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Vorrede. 

Wenn dieſe Briefe in gewiſſen Ruͤckſichten ſchon 
als von der Zeit beantwortet und zum Theil wi⸗ 

derlegt angeſehn werden koͤnnten und von dieſer 

Seite mehr der Vorwelt als der Gegenwart zuzu— 
gehoͤren ſcheinen, ſo iſt auf der andern Seite doch 

auch wahr, wenn die Idee der Elementarbildung 

an ſich ſelbſt und in ihrem Weſen einen Werth 

hat und ſich für die Nachwelt zu behaupten geeigs 

net iſt, ſo haben dieſe Briefe, in ſo fern ſie Licht 

geben, auf welche Weiſe ſich dieſe Idee in ihrem 

Entkeimen in mir ſelber entſaltet, von dieſer Seite 

für jeden Menſchen, der die pſychologiſche Entfal— 

tung der DBildungsmittel unſers Geſchlechts feiner 

Aufmerkſamkeit wuͤrdigt, auf immer einen bleibenden 

Werth. Neben dieſer allgemeinen Anſicht der Sache 
iſt es gewiß merkwuͤrdig, daß dieſe Idee, mitten in 
der Einfachheit und Kunſtloſigkeit meines Seyns und 

Lebens, aus meinem Dunkel gleichſam wie aus der 
Nacht hervorgehend, dennoch ſchon in ihrem erſten 
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Entkeimen in mir wie ein Feuer brannte, das den 

Menſchenſinn zu ergreifen eine Kraft zeigte, die ſich 

ſpaͤter, da ſie als Verſtandesſache in ihrer tiefern Be— 
deutung ins Aug gefaßt und ausgeſprochen wurde, 

nicht in ihrer erſten Lebendigkeit erhielt und ſogar eine 

Weile zu erloͤſchen ſchien. Die Herren Ith, Jo— 

haunſen, Niederer und mehrere gaben den lebendi— 

gen Aeußeruugen meiner Anſichten ſchon in dieſem 

Anfang eine Bedeutung, die weit uͤber diejenige hin⸗ 

aus gieng, die ich ihnen ſelbſt gab, die aber darum 

auch die offentliche Aufmerkſamkeit auf eine Art rege 
machten, die man in der Folge nicht unterhalten 

konnte, wie fie rege gemacht worden. Gruner, von 

Tuͤrk und Chavaunes faßten ungefaͤhr in der gleichen 

Zeit die Thatſachen, die aus unſern Verſuchen her⸗ 

vorgiengen, eben ſo bedeutungsvoll auf und brachten 

ſie ebenſo auf eine Weiſe dem Publicum unter Au⸗ 

gen, die weit uͤber die urſpruͤnglichen Anſichten mei⸗ 

nes Gegenſtands und uͤber die Kraſt, die meinen Be⸗ 

ſtrebungen zum Grunde lag, hinansgieng. Es lag 

freylich im tiefern Gefuͤhl meines Sunern eine wirk- 

liche Ahnung des Hoͤchſten, was durch eine tiefere 

Anſicht des Erziehungsweſens erzielt werden koͤunte 

und ſollte, und es iſt unſtreitig, die Idee der Ele⸗ 

mentarbildung lag im Weſen ihrer vollen Bedeutung 

in meiner Anſicht und ſchimmerte durch jedes Wort, 

das ich darin rede, hervor; aber der Drang, der in 
* 
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mir lag, einfache und fuͤr jedermann verſtaͤndliche Un⸗ 

terrichtsmittel für das Volk zu finden und zu ſuchen, 
gieng in mir nicht aus der in mir liegenden Ahnung 

des Hoͤhern, das aus den Folgen dieſer gefundenen 

Mittel hervorgehn konnte, ſondern im Gegentheil, 

dieſe Ahnung gieng aus der Lebendigkeit des Drangs, 
der in mir lag, dieſe Mittel zu ſuchen, hervor. Die⸗ 

ſer führte mich natuͤrlich und einfach dahin, ſehr bald 

einzuſehn, daß allgemein verſtaͤndliche Unterrichtsmit⸗ 

tel von einfachen Aufangspunkten ausgehn muͤſſen, 

und wenn ſie in luͤckenloſen Reihen- und Stuffenfol⸗ 

gen fortgefuͤhrt werden, ihre Reſultate zu einem pfy⸗ 

chologiſch geſicherten Eyfolg hinfuͤhren müßten. Aber 

dieſe Anſicht lag nichts weniger als mit philoſophiſch 

beſtimmter Heiterkeit und in wiſſenſchaftlichem Zus 

ſammenhange in mir. Unfaͤhig, durch abſtrackte 

Deduktionen diesfalls ein befriedigendes Reſultat herz 

beyzufuͤhren, wollte ich meine Auſichten in praktiſchen 

Ausführungen erprobt daſtehn machen und ſuchte 

weſentlich und urſpruͤnglich durch Verſuche und Er⸗ 

fahrungen es mir ſelbſt klar zu machen, was ich ei— 

gentlich wollte und konnte, um auf dieſer Bahn die 

Mittel zu finden, das auszufuͤhren, was ich ſuchte. 

Alles, wornach ich damals ſtrebte und wornach ich auch 

heute ſtrebe, lag in mir ſelbſt in inniger, warmer 

Verbindung mit dem, was ich ſchon zwanzig Jahre 

fruͤher auf meinem Gut verſuchte. 
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Aber die höhere Bedeutung, die meinen Anſich⸗ 

ten fo laut, vielſeitig und, ich muß fagen, leichtſinnig 

voreilig gegeben worden, gab der Art und Weiſe, 

wie digfelben in meinem Haufe, in der Führung mei— 

ner Auſtalt behandelt wurden, eine Richtung, die 

weder im Innern meiner Individualitaͤt, noch im In— 

nern derjenigen meiner Umgebungen und Gehuͤlfen 

wohl begruͤndet da ſtand, und ich ward durch die Art, 

wie dieſes geſchah, aus mir ſelbſt auf ein Terrain ge— 

fuͤhrt, das mir ganz fremd war und das ich in mei— 

nem Leben nie betreten. Es iſt gewiß, der Boden, 

auf den wir uns in dieſer Welterſcheinung, in die 

wir gleichſam wie aus den Luͤften herabfielen, hin— 

ſtellten, war für mich nicht blos ein ganz neuer Bo— 

den, es ſchienen ſo zar in meiner Eigenheit, im Manz 

gel meiner wiſſenſchaftlichen Bildung und in der Es 

genheit meines ganzen Seyns, ſo wie in dem Alter, 

zu dem ich in dieſem Zuſtand meiner ſelbſt gelangt 

war, Gruͤnde zu liegen, daß man nicht haͤtte daran 

denken ſollen, daß fuͤr mich auf dieſer Laufbahn auch 

nur ein halbgluͤcklicher Stern aufgehn konnte. Auch 

in den Eigenheiten meiner Umgebungen und des Pers 

ſonale, das zum Theil im hoͤchſten Grad ſelbſt unbe— 
holfen meinen Beſtrebungen auf dieſem neuen Ter— 

rain huͤlfre che Hand bieten ſollte, ſchienen offenbar 

unuͤberſteigliche Hinderniſſe gegen die Hoffnung, mit 

gluͤcklichem Erfolg auf dieſem Terrain vorſchreiten zu 
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koͤnnen, zu liegen. Indeſſen war ein lebendiger 
Trieb, dieſes Terrain zu betreten, in unſerer Mitte 
allgemein rege. Die Stimme, wir koͤnnen es, ehe wir 
es konnten, und wir thun es, ehe wir es thaten, war 

zu laut, zu vielſeitig, zu beſtimmt und zum Theil von 
Maͤnnern ausgeſprochen, deren Zeugniß an ſich wirk— 

liche Bedeutung hatte und Achtung verdiente, aber 

fuͤr uns zu viel Reiz hatte und uns dahin brachte, 

daß wir mehr daraus machten, als es wirklich ſagte 

und ſagen konnte. Kurz, die Zeit, wie ſie war, 

blendete uns. Doch, wir arbeiteten in dieſer Zeit 

noch thaͤtig, um unſerm Ziel praktiſch entgegenzu— 

gehn. Es gelang uns auch in vielen Ruͤckſichten auf 
dem Weg einer beffern, pſychologiſchen Begruͤndung 

einige Anfangs-Unterrichtsfaͤcher in eine beſſere Ord⸗ 

nung zu bringen, und unſere Bemühungen hätten 

von dieſer Seite wirklich von bedeutenden Folgen wer— 

den koͤnnen; aber die praktiſche Thaͤtigkeit, die das 

Gedeihn unſerer Zwecke allein haͤtte ſichern koͤnnen, 

verlor ſich allmaͤlig in unſerer Mitte auf eine bedauer— 

liche Weiſe. Fremde, unſerm Pflichtſtand ferne 

Gegenſtaͤnde verſchlangen bald unſere Zeit, unſere 

Kraͤfte und gaben der Einfachheit, dem Gradſinn, 
der Beſchraͤnktheit und wahrlich ſelber der Meuſch— 

lichkeit unſrer urſpruͤnglichen Beſtrebungen einen ſtar⸗ 

ken Herzſtoß. Große Weltverbeſſerungsideen, die 

aus frühe uͤberſpannten, hoͤhern Anſichten unſers Ges 
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genſtands hervorgiengen, beſchaͤftigten unſere Köpfe, 

verwirrten unſere Herzen und machten, daß unfere 

Hände die Notharbeit des Hauſes, die vor unſern 

Augen lag, unbeſorgt liegen ließen. In dieſem Zus 

ſtand der Dinge mußte ſich der alte, urſpruͤngliche, 

höhere Geiſt unſerer Vereinigung nothwendig verlies 

ren. Unſere alte Liebe konnte nicht mehr die nem⸗ 

liche ſeyn. Wir ſahen mehr und minder alle die 

Uebel, unter denen wir litten, aber keiner ſuchte und 

ſah ſie genugſam und wie er ſollte, in ſich ſelbſt. Ein 

jeder gab mehr und minder den andern ſchuld; jeder 

forderte von dem andern, was er ſelbſt- nicht konnte 

und nicht that, und unſer groͤßtes Ungluͤck in dieſem 

Zuſtand war, daß unſere Beſtrebungen in demſelben 

vorzuͤglich und hoͤchſt einſeitig in tiefen, philoſophiſchen 

Unterſuchungen dahin lenkten, Huͤlfe gegen die Uebel 

unſers Hauſes zu ſuchen. Wir waren im allgemei⸗ 
nen durchaus nicht faͤhig, auf dieſem Weg zu finden, 

was wir ſuchten. Niederer war es allein, der auf 

dem Terrain, auf das wir uns jetzt hinwagten, in ſich 

ſelbſt Kraft fuͤhlte, und da er eine Reihe von Jahren 

in dieſer Kraft allein in unſrer Mitte lebte, gewann 

er dadurch nicht nur auf meine Umgebungen, ſondern 

auch auf mich einen ſo uͤberwaͤgenden Einfluß, daß 

ich eigentlich mich ſelbſt in mir ſelbſt verlor, und gegen 

meine Natur und gegen alle Möglichkeit, es zu koͤn⸗ 
nen, aus mir ſelbſt und aus meinem Haus das zu ma⸗ 

— — 



IX. 

chen ſtrebte, was wir haͤtten ſeyn muͤſſen, um auf die⸗ 

ſem Terrain auf irgend eine Weiſe vorwaͤrts zu kom⸗ 

men. Dieſes Uebergewicht, das Niederer diesfalls 

in unſrer Mitte gewann, und die Auſichten, die er 
in Rückſicht auf unſern Gegenſtand aufſtellte, ergrif⸗ 

fen mich fo und führten mich im Streben nach denſel— 

ben zu einer ſo hingebenden Unterwerfung und zu ei⸗ 

ner ſo vollendeten Hingebung und Vergeſſenheit meis 

ner ſelbſt, daß ich, fo wie ich mich ſelber kenne, jetzt 

beſtimmt ſagen darf und ſagen muß, es iſt ganz ge— 

wiß, wenn er damals, da ich dieſe Briefe geſchrieben, 

ſchon bey uns geweſen wäre, fo würde ich jetzo den 

ganzen Junhalt derſelben und folglich die Idee der 

Elementarbildung, wie ſie damals ſchon gleichſam in 

einem Traum in mir lag und wie aus den Wolken 

hervorſchimmerte, ſelber als allein von ihm ausgegan— 

gen und aus ſeiner Seele in die meine hinuͤbergetra— 

gen anſehn. Man muß freylich, um dieſe Aeuße⸗ 
rung zu glauben und fie fo natuͤrlich und unſchuldig, 

wie ſie aus mir hervorgeht, ins Aug zu faſſen, mich 

näher kennen und beſtimmt wiſſen, wie ſehr ich auf 

der einen Seite von der Ueberzeugung belebt bin, in 

welchem Grad mir klare, philoſophiſch beſtimmte Be⸗ 

griffe über dieſen Gegenſtand gemaugelt haben und 

noch mangeln, und ebenſo, in welchem Grad auf der 

andern Seite mein Vertrauen auf die diesfaͤlligen, 

hoͤhern Einſichten meines Freunds und die Wichtig— 
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keit, die ſelbige auf den Erfolg meiner mir ſelber in 

großer Beſchraͤnkung undeutlich in mir liegenden Idee 
haben konnten und ſollten, in mir ſelbſt lag. Der 

Umſtand, daß Herr Niederer damals, da ich dieſe 
Briefe ſchrieb, noch nicht in unſrer Mitte war, iſt es 

auch ganz gewiß allein, was es mir moͤglich macht, 

klar einzuſehn, was in Ruͤckſicht auf unſere Beſtre⸗ 

bungen einer elementariſchen Bearbeitung des Unter⸗ 

richts Herrn Niederer's Verdienſt war, und was 

darin als von mir ausgehend angeſehn werden darf. 

Ich weiß, wie wenig dieſes letzte iſt und wie viel und 

was es noch forderte, wenn es nicht ganz zu nichts 

werden oder wenigſtens gar nichts aus ihm werden 

ſollte. In letzter Ruͤckſicht iſt mein Gluͤck größer als 

mein Verdienſt. In jedem Fall iſt mir jetzt ganz 
klar, daß die der praktiſchen Ausführung vorgeſchrit⸗ 

tene und fie weit uͤberfluͤgelnde und hinter ſich zuruͤcklaſ⸗ 

ſende Deductionsanſicht unſerer Beſtrebungen die Ans 

ſicht Herrn Niederer's war, und daß hingegen meine 

Anſicht des Gegenſtands aus einem lebendigen Stre— 

ben nach Mitteln in der Ausfuͤhrung deſſelben hers 

vorgeht, und mich drang, eigentlich thatſaͤchlich und 

empiriſch zu ſuchen, zu erringen und zu erkaͤmpfen, 

was nicht da war und was ich wirklich ſelber noch 

nicht kannte. Beyde dieſe Beſtrebungen oͤffneten ei— 

nem jeden von uns den Weg, welchen er, um zum 

gemeinſamen Ziel zu kommen, gehn ſollte und fuͤr 
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den er in ſich ſelber eine vorzuͤgliche Kraft fuͤhlte. 

Aber wir thaten das nicht und hinderten uns vielmehr 

in unſerm Weg, indem wir es lange, und nur gar zu 
lange erzwingen wollten, ihn Hand in Hand und, ich 

möchte ſa gen, in gleichen Schuhen und in gleichen Schrit⸗ 

ten zu gehn. Unſer Ziel war das nemliche, aber der 

Weg, den wir betreten ſollten, um zu demſelben zu 

gelangen, war von der Natur einem jeden von uns 

nach einer andern Richtung bezeichnet, und wir haͤt— 

ten fruͤher erkennen ſollen, daß jeder von uns in dem 

Grad ſicherer und leichter zu ſeinem Ziel kommen 
werde, als er denſelben in vollkommener Freyheit 

und Selbſtſtaͤndigkeit betreten und fortwandeln wuͤrde. 

Wir waren zu ſehr verſchieden. Mich draͤngt der 

Broſamen, der am Weg liegt, wenn ich glaube, er 

ſey geeignet, auch dem kleinſten, einzelnen Theil mei— 

ner Beſtrebungen Nahrung zu geben und ihn auf ir— 

gend eine Weiſe vorwaͤrts zu foͤrdern; ich muß ihn 
vom Boden aufnehmen, ich muß mich bey ihm auf— 

halten und ihn einzeln von allen Seiten anſchauen, 

und kann ihn, ehe ich ihn auf dieſe Weiſe genugſam 

erkannt, unmoͤglich in allgemeinen Verbindungen und 

im Zuſammenhang mit dem Umfang der Verhaͤlt— 

niſſe, in die er als einzelner Theil unſrer Veſtrebun— 

gen einſchlaͤgt, beurtheilend und fuͤr mich belehrend 

ins Aug faſſen. Das Ganze meiner Lebensweiſe hat 

meinem Daſeyn keine Neigung und keine Kraft gege— 
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ben, voreilend in irgend einer Sache nach heitern und 

klaren Begriffen zu ſtreben, ehe dieſelbe, von That⸗ 

ſachen unterflüßt, in mir ſelbſt einen Hintergrund 

hat, der mir in mir ſelbſt fuͤr ſie zum voraus einiges 

Vertrauen erweckt; darum werde ich auch bis an 

mein Grab in den meiſten meiner Anſichten in einer 

Art von Dunkel verbleiben; aber ich muß es ſagen, 
wenn dieſes, Dunkel vielſeitige und genugſam belebte 

Aunſchauungen zu feinem Hintergrund hat, fo iſt es 

fuͤr mich ein heiliges Dunkel. Es iſt fuͤr mich das ein⸗ 

zige Licht, in dem ich lebe und zu leben vermag, und ich 

gehe in dieſem Helldunkel meiner Eigenheit meinem Ziel 

in dem Grad mit Ruhe und Befriedigung entgegen, als 

ich dieſes mit Ruhe und in Freiheit zu thun vermag, 

und ich ſtehe auf dem Punkt, auf dem ich mich in Ruͤck⸗ 

ſicht auf meine Beſtrebungen befinde, in der Ueberzeu— 

gung feſt, daß ich, mitten indem ich in meinem Leben 

zu ſehr wenigen, woͤrtlich in philoſophiſcher Halt— 
barkeit beſtimmten Begriffen gelange, auf meinem 

Weg dennoch einige Mittel zu meinem Ziel finden 

werde, die ich auf dem Weg der philoſophiſchen Nach— 

forſchungen nach heitern Begriffen uͤber meinen Ge— 

genſtand, wie ich ihn zu gehn vermochte, nicht 

gefunden hätte, Ich klage alſo über mein diesfaͤlli- 

ges Zuruͤckſtehen gar nicht. Ich ſoll es auch nicht. 

Ich ſoll den Weg meiner Empirik, der der Weg 
meines Lebeus iſt, willig und gern fortwandeln, ohne 
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nach den Fruͤchten des Baums einer Erkenntuiß zu 
gelüften, der für mich und für die Eigenheit meiner 

Natur eigentlich verbotene Fruͤchte traͤgt. Wenn 
ich den Weg meiner, auch noch ſo beſchraͤnkten Em— 

pirik ehrlich, treu und thaͤtig fortwandle, ſo denke ich, 

durch ſie bin ich, was ich bin und weiß, was ich weiß, 

und mein Seyn und mein Thun iſt doch nicht völlig, 

nur ein blindes Tappen nach wirklich nicht be— 

griffenen Erfahrungen. Ich hoffe mehr. Ich 

hoffe, es wird auch in meinem Gang in Ruͤckſicht auf 

meinen Gegenſtand einiges philoſophiſch begruͤndet 

klar werden, was auf irgend einem andern Gang 

nicht leicht zu der gleichen Klarheit haͤtte gebracht 

werden koͤnnen. Die Individualitaͤtseigenheiten ums 

ſers Geſchlechts ſind nach meinem Gefuͤhl die groͤßte 

Wohlthat unſrer Natur und das eigentliche Funda— 

ment, woraus ihre hoͤchſten und weſentlichſten Seg— 

nungen hervorgehn. Darum ſollten ſie auch in ho— 

hem Grad reſpektirt werden. Sie koͤnnen das aber 

nicht, wo man ſie nicht ſieht, und man ſieht ſie nicht, 

wo ihnen immer alles im Weg ſteht, ſich zu zeigen 
und jede Selbſtſucht nur dahin trachtet, ihre Eigen⸗ 

heit herrſchend und die Eigenheiten der andern der 

ſeinigen dienend zu machen. Wo man ſie reſpektiren 

will, da iſt nothwendig, daß man das nicht trenne, 

was Gott zuſammengefuͤgt, aber auch ebenſo, daß 

man das nicht zuſammenfuͤge, was Gott getrennt 

1 
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hat. Alles kuͤnſtliche und gewaltſame Zuſammeunfuͤ⸗ 
gen von an ſich heterogenen Gegenſtaͤnden hat ſeiner 

Natur nach in allen Verhaͤltniſſen das Stillſtellen 

der Individualkraͤfte und Individualeigenheiten, die 

unpaſſend zuſammengeknuͤttelt werden, zur Folge, 

und ſolche unpaſſend zuſammengefuͤgte und dadurch 

ſtill geſtellte und verwirrte Individualkraͤfte und Indivi⸗ 

dualeigenheiten ſprechen ſich dann in jedem Fall als 

gewaltſam herbeygefuͤhrte Unnatur aus und wirken 

dann auf das Ganze der Maſſa, zu deren Gunſten ſie 

alſo zuſammengefuͤgt werden wollten, auf eine, ſie in 

ihrem ganzen Zuſammenhang ſtoͤrende, verwirrende 

und abſchwaͤchende Weiſe. Ich weiß, was ich nicht 

bin und glaube redlich ſagen zu duͤrfen, ich will nicht 

mehr ſeyn, als ich bin; aber, um die Kraͤfte zu be— 

nutzen, die mir, fo wie ich bin, in die Hand fallen 

moͤchten, mußte ich in meiner Kraft, ſo klein als 

dieſe auch immer war, frey und ſelbſtſtaͤndig daſtehn, 

damit auch an mir das Wort „wer da hat, dem 

wird gegeben werden“ wahr werden koͤnne, und nicht 

das zweyte „wer aber nichts hat, von dem wird auch 

das, was er hat, genommen werden“ gar zu druͤckend 

an mir erfuͤllt werden muͤße. 

Da ich den Werth, den dieſes Buch jetz noch 

für die Welt und für mich haben mag, von Pirfer 

Seite ins Aug faſſe, fo mußte ich daſſelbe auch voll⸗ 
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kommen in der Geſtalt, in der es vor zwanzig Jah⸗ 
ren den Muth hatte, hervorzutreten, wieder erſchei— 

nen laſſen. Indeſſen habe ich über das ſeitherige 
paͤdagogiſche Vorſchreiten in den Unterrichtsübun⸗ 

gen und Mitteln unſers Hauſes in einigen meiner 

neuern Schriften die noͤthigen Aufſchluͤſſe gegeben. 
Ich werde auch fortfahren, dieſes mit aller Befoͤrde— 

rung forthin zu thun, und beſonders werde ich im 

fuͤnften Theil von Lienhard und Gertrud uͤber dieſen 

Punkt mehr Licht geben, als ich ſeither daruͤber zu 
geben vermochte. Was aber das Hiſtoriſche und Per— 

ſonelle betrifft, das ich in dieſen Briefen beruͤhre, 

trete ich gegenwaͤrtig gar nicht daruͤber ein. Ich 
kann nicht wohl. Ich laͤchle jetzt uͤber vieles und ſehe 
es ganz anders an, als ich es anſah, da ich dieſe 

Briefe ſchrieb. Ueber vieles davon moͤchte ich jetzt 

auch lieber weinen, als laͤcheln. Doch, ich thue jetzt 

auch dieſes nicht. Ich mag jetzt weder weinerlich noch 

laͤchelnd daruͤber reden. Mein Gefuͤhl ſagt mir, die 

Stunde meines diesfaͤlligen Schweigens fey noch nicht 
ausgelaufen. Das Rad meiner Schickſale iſt auch 

noch nicht ausgelaufen. Mein Laͤcheln und Weinen 

wäre jetzt noch über vieles voreilend, und koͤnnte, 

wenn es nicht bey geſchloſſenen Thuͤren geſchaͤhe, jetzo 
noch ſchaͤdlich werden. Es kann ſich in Ruͤckſicht auf 

die Gegenſtaͤnde und Geſichtspunkte, die in dieſem 

Buch beruͤhrt ſind, noch vieles und vielleicht gar bald 
u 242 
2 



XVI 

aͤndern. Vielleicht laͤchle ich gar bald uͤber vieles, 

woruͤber ich jetzt noch weinen moͤchte, und vielleicht ö 

denke ich über einiges in Kurzem ganz ernſt, woruͤber | 

ich jetzt nur laͤchelnd hinſchluͤpfte. In dieſer Lage 

der Dinge habe ich das Buch beynahe unberaͤndert | 

gelaffen, Die Zeit wird den Contraſt, der zwiſchen eis 

nigem, das darin geſagt iſt, und zwiſchen dem Zuſtand, 

worin ich mich des Geſagten halber wirklich befinde, 
ſtatt findet und vieles von dem Geſagten unbegreiflich 

und unerklaͤrlich in die Augen fallen macht, ſchon hei⸗ | 

ter machen, wenn es je nothwendig werden ſollte. 

Ich glaube es zwar nicht. Würde es aber jemals, 

wenn auch hinter meinem Grab, nothwendig, fo moͤ⸗ 

ge es daun in milden und nicht in grellen Farben | 
geſchehn! — . 

Iferten, am ıflen Juni 1820. 

— — 

Peſtalozzi. 



Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. 

Peſtalozzi's Werke. V. 1 
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Burgdorf, Neujahrstag 1801. 

Mein theurer Geßner! 

Du ſagſt, es ſey einmal Zeit, mich uͤber meine Ideen 

von dem Volksunterricht öffentlich zu aͤußern. 

Nun ich will es thun, und Dir, wie einſt Lavater 

Zimmermann ſeine Ausſichten in die Ewigteit, in einer 

Reihe von Briefen dieſe meine Ausſichten, oder vielmehr 

dieſe meine Anſichten ſo klar machen, als es mir moͤglich 

ſeyn wird. b 

Ich ſah den Volksunterricht wie einen unermeßlichen 

Sumpf vor meinen Augen, und watete mit einer Ge— 

waltſamkeit in feinem Kothe herum, bis ich endlich mit 

den Quellen ſeines Waſſers, mit den Urſachen ſeiner Ver— 

ſtopfungen und mit den Standpunkten, von denen ſich 

die Moͤglichkeit, ſein naſſes Verderben ableiten zu koͤnnen, 

ahnen ließ, bekannt war. 

Ich will dich jetzt ſelber eine Weile in den Irrwegen 

herumfuͤhren, aus denen ich mich mehr durch Zufaͤlle, als 

durch meinen Kopf und meine Kunſt, endlich wieder 

herausfand. 
* 

1 * 
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Schon lange, ach! feit meinen Juͤnglingsjahren wallte 

mein Herz, wie ein maͤchtiger Strom, einzig und einzig 

nach dem Ziel, die Quelle des Elends zu ſtopfen, in die 

ich das Volk um mich her verſunken ſah. 

Es iſt ſchon aber dreyſig Jahre, daß ich Hand an das 

Werk legte, welches ich jetzt treibe. Iſelins Ephemeriden 

beſcheinigen, daß ich jetzt den Traum meiner Wuͤnſche nicht 

umfaſſender denke, als ich ihn damals ſchon auszufuͤhren 

ſuchte. 

Aber ich war jung, kannte weder die Beduͤrfniſſe mei- 

nes Traums, weder die Sorgfalt, die ihre Anbahnung, 

noch die Kräfte, die ihre Ausführung anſprach und voraus 

ſetzte. Das Ideal meines Traums umfaßte Feldbau, Fa⸗ 

brik und Handlung. Ich hatte in allen drey Faͤchern eine 

Art von hohen, mir ſicher ſcheinenden Takts fuͤr das We⸗ 

ſentliche meines Plans; und es iſt wahr, in dieſem We— 

ſentlichen bin ich auch heute nach allen meinen Lebens— 

erfahrungen nur wenig von meinen damaligen Anſichten 

uͤber die Fundamente meines Plans zuruͤck gekommen. 

Dennoch war mein Zutrauen auf die Wahrheit dieſer Fun— 

damente und auf die mir anſcheinende Sicherheit meines 

Takts mein Ungluͤck. Die Wahrheiten meiner Anſichten 

waren Wahrheiten in den Luͤften, und die Zuverſicht auf 

den Takt in den Fundamenten meiner Zwecke war die 

Zuverſicht eines Schlafenden auf die Wahrheit eines Traums. ü 

Ich war in allen drey Faͤchern, von denen meine Ver⸗ 

ſuche ausgehen ſollten, ein unerfahrnes Kind. Es man— 

gelte mir allenthalben an den Fertigkeiten des Details, aus 

deren ſorgfaͤltigen, ausharrenden und gewandten Behand— 
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lung die ſegensvollen Reſultate, denen ich entgegenſtrebte, 

allein hervorzugehen vermoͤgen. Die Folgen dieſer poſi— 

tiven Unfaͤhigkeit fuͤr meine Zwecke waren ſchnell. Die 

dkonomiſchen Mittel zu meinem Ziel giengen ſchnell in 

Rauch auf, und das um ſo mehr, da ich im Anfang ver— 

ſaͤumte, mich mit einem genugthuenden Huͤlfs-Perſonale 

fuͤr meine Zwecke zu verſehen, und da ich das Beduͤrfniß 

einer ſolchen Mithuͤlfe von Perſonen, die das, was mir 

mangelte, gehoͤrig ausfüllen konnten, lebhaft zu fühlen 

anfieng, hatte ich ſchon die oͤkonomiſchen Kraͤfte und das 

okonomiſche Zutrauen verloren, welches mir die Anſtellung 

dieſes Perſonale hätte moͤglich machen koͤnnen. Es trat 

auch ſchneil eine ſolche Verwirrung in meine Lage ein, 

die das Scheitern meiner Zwecke unausweichlich machte. 

Mein Ungluͤck war entſchieden und der Kampf gegen 

mein Schickſal war jetzt nur der Kampf der ſchon untere 

liegenden Ohnmacht gegen einen immer ſtaͤrker werdenden 

Feind. Das Entgegenſtreben gegen mein Ungluͤck fuͤhrte 

jetzt zu nichts -mehr. Indeſſen hatte ich in der unermeß— 

lichen Anſtrengung meiner Verſuche unermeßliche Wahr— 

heit gelernt und unermeßliche Erfahrungen gemacht, und 

meine Überzeugung von der Wichtigkeit der Fundamente 

meiner Anſichten und meiner Beſtrebungen war nie groͤßer 

als in dem Zeitpunkt, in dem ſie aͤußerlich ganz ſcheiter— 

ten. Auch wallte mein Herz immer unerſchuͤtterlich nach 

dem nehmlichen Ziel, und ich fand mich jetzt im Elend 

in einer Lage, in der ich einerſeits die weſentlichen Be— 

duͤrfniſſe meiner Zwecke, anderſeits die Art und Weiſe, wie 

die mich umgebende Welt uͤber den Gegenſtand meiner 
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Beſtrebungen in allen Ständen und Verhaͤltniſſen wirklich 

denkt und handelt, erkennen un) mit Haͤnden greifen 

lernte, wie es mir bey einem anſcheinend gluͤcklicher Er⸗ 

folg meiner voreilenden Verſuche nicht gelungen waͤre, 

die Wahrheit dieſer Anſichten alſo zu erkennen und mit 

Haͤnden zu greiſen. Ich ſage es jetzt mit innerer Erhe⸗ 

bung und mi Dank gegen die ob mir waliende Vorſe— 

hung, felber im Elend lernte ich das Elend des Volks 

und feine Queien immer tiefer und fo kennen, wie fie 

kein Gluͤcklicher kennt. Ich litt was das Volk litt, und 

das Volk zeigte ſich mir, wie es war, und wie es ſich 

niemand zeigte. Ich ſaß eine lange Reihe von Jahren un: 

ter ihm wie die Eule unter den Voͤgeln. Aber mitten 

im Hohngelaͤchter der mich wegwerfenden Menſchen, mit— 

ten in ihrem lauten Zuruf: du Armſeliger! du biſt we— 

niger als der ſchlechteſte Tagloͤhner im Stande dir ſelber 

zu helfen, und bildeſt dir ein, daß du dem Volke helfen 

koͤnnteſt? — mitten in dieſem hohnlachenden Zuruf, den 

ich auf allen Lippen las, hoͤrte der maͤchtige Strom mei— 

nes Herzens nicht auf, einzig und einzig nach dem Ziele 

zu ſtreben, die Quellen des Elends zu ſtopfen, in das 

ich das Volk um mich her verſunken ſah, und von einer 

Seite ſtaͤrkte ſich meine Kraft immer mehr. Mein Un- 

gluͤck lehrte mich immer mehr Wahrheit fuͤr meinen Zweck. 

Was niemand taͤuſchte, das taͤuſchte mich immer; aber 

was Alle taͤuſchte, das taͤuſchte mich nicht mehr. 

Ich kannte das Volk, wie es um mich her niemand 

kannte. Der Jubel feines Baumwollenverdienſts, fein ſtei— 

gender Reichthum, ſeine gew iſſeten Haͤuſer, ſeine praͤch— 
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tigen Erndten, ſelber das Sokratiſiren einiger feiner Lehrer 

und die Leſezirkel unter Untervogtsſoͤhnen und Barbierern 

taͤuſchten mich nicht. Ich ſah ſein Elend; aber ich verlor 

mich in dem umfaſſenden Bilde ſeiner zerſtreuten iſolirten 

Quellen, und rüdte in der praktiſchen Kraft, feinen Uebeln 

zu helfen, nicht in dem Grade vorwaͤrts, in dem ſich 

meine Einſichten uͤber die Wahrheit ſeiner Lage ausdehn— 

ten; und ſelbſt das Buch, das mein Gefuͤhl von dieſen 

Lagen meiner Unſchuld auspreßte, ſelbſt Lienhard und 

Gertrud war ein Werk dieſer meiner innern Unbehälflich- 

keit, und ſtand unter meinen Zeitgenoſſen da, wie ein 

Stein, der Leben redet und todt iſt. Viele Menſchen ga« 

ben ihm einen Blick, aber fanden ſich ſo wenig in mir 

und in meinen Zwecken, als ich mich im Detail der Kraͤfte 
und Einſichten, die ſeine Ausfuͤhrung vorausſetzten, fand. 

Ich vernachlaͤſſigte mich ſelber, und verlor mich im 

Wirbel des gewaltſamen Drangs nach aͤuſſern Wirkun— 

gen, deren innere Fundamente > nicht tief genug in mir 

ſelbſt bearbeitete. 

Haͤtte ich dieſes Letztere ri zu welcher innern Höhe 

hätte ich mich für meinen Zweck empor heben koͤnnen, 

und wie ſchnell waͤre ich meinem Ziele entgegen gekom— 

men, das ich nie fand, weil ich ſeiner nicht werth war, 

indem ich es nur aͤuſſerlich ſuchte, und Liebe zur Wahr— 

heit und zum Recht in mir ſelbſt zur Leidenſchaft werden 

ließ, die mich, wie ein losgeriſſenes Schilfrohr auf den 

Wellen des Lebens umhertrieb, und die ausgeſpuͤlten Wur— 

zeln meiner ſelbſt Tag fuͤr Tag hinderte, in ſicherem Bo— 

den wieder anzukeimen, und die Nahrung zu finden, die 
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fie für mein Ziel fo weſentlich bedurften. — Die Hofe 

nung war fo eitel, daß ein Anderer dieſen losgeriſſenen 

Schilf den Wellen entreißen, und ihn in den Boden hin» 

einſetzen würde, in den ich ihn ſelber hineinzuſetzen vers 

ſaͤumte. 5 

Theurer Freund! Wer nur einen Tropfen von meinem 

Blute hat, der weiß jetzt, wohin ich finien mußte. Und 

du, mein Geßner, ehe du weiter lieſeſt, weiheſt meinem 

Gange eine Thraͤne. 

Tiefe Mißſti mung erscht mich jetzo; was ewige 

Wahrheit und ewiges Recht iſt, bildete ſich in meiner Leis 

denſchaft in Luftſchloͤſſer um; ich hieng mit finnlicher Ver— 

hartung an Worten und Tönen, die in mir ſelbſt den 

Fuß von innerer Wahrheit verloren, und ſank fo mit je— 

dem Tage mehr zur Verehrung von Gemeinſpruͤchen, und 

zum Tremmetiſchlag der Charletanrezepte hinab, mit wel— 

ö chen die neuere Zeit dem Menſchengeſchlecht helfen wollte. 

Doch es iſt nicht, daß ich dies Verſinken meiner ſelbſt 

nicht fuͤhlte, und ihm nicht entgegen zu wirken trachtete. 

Ich ſchrieb drey Jahre lang mit unglaublicher Muͤhſelig⸗ 

keit an den „Nachforſchungen uͤber den Gang 

der Natur in der Entwiklung des Menſchenge⸗ 

ſchlechts“ weſentlich in der Abſicht, uͤber den Gang 

meiner Lieblingsideen mit mir ſelbſt einig zu werden, und 

meine Naturgefuͤhle mit meinen Vorſtellungen vom buͤr— 
gerlichen Rechte und von der Sittlichkeit in Harmonie zu 

bringen. Aber auch dieſes Werk iſt mir ſelbſt wieder nur 

ein Zeugniß meiner innern Unbehuͤlflichkeit — ein bloßes 

Spiel meines Forſchungsvermoͤgens, einſeitig, ohne ver— 
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haͤltnißmaͤßige Kraft gegen mich ſelbſt, und leergelaſſen 
von genugſamem Streben nach der praktiſchen Kraft, die 

ich zu meinen Zwecken fo nothwendig hatte. Die Unverhält- 

nißmaͤßigleit meiner Kraft mit meinen Cinſichten ſtieg nur 

defio mehr, und machte in mir die Luͤcke immer größer, 

die ich zu Erzielung meines Zweckes ausfuͤllen ſollte, und 

immer weniger ausfüllen konnte. 

Auch erndtete ich nicht mehr als ich ſaͤete. Die Wir- 

kung meines Buchs um mich her war wie die Wirkung 

alles meines Thuns; es verſiand mich bald niemand, und 

* 

ich fand in meiner Nähe nicht zwey Menſcheu, die mir 

nicht halb zu verſtehen gaben, daß fie das ganze Buch 

fuͤr einen Galimathias anſahen. .d noch neulich, noch 

jetzt druͤckte ſich ein Mann von Bedeutung, der, mid) font 

liebt, mit ſchweizeriſcher Traulichkeit hierüber fo aus: „Aber 

„nicht wahr, Peſtalozzi, Sie fühlen doch jetzt ſelber, 

„daß Sie damals, als Sie dieſes Buch ſchrieben, nicht 

„recht wußten, was Sie wollten? —“ Doch das war 

mein Schickſal, mißlannt zu ſeyn und Unrecht zu leiden; 

ich haͤtte es benutzen ſollen, aber ich benutzte es nicht; ich 

ſetzte meinem Ungluͤck nur innern Hohn und Menſchenver— 

achtung entgegen und ſchadete dadurch meinen Zwecken in 

den innern Fundamenten, die fie in mir felbft hätt. har 

ben ſollen, unendlich mehr als alle Menſchen, die mich 

in dieſem Zuſtand mißkannten und verhoͤhnten, mir darin 

hätten ſchaden konnen. Dennoch wich ich nicht von mei— 

nem ziel; aber es war jetzt in mir ſinnlich verhaͤrtet und 

lebte in einer zerruͤtteten Einbildungskraft und in einem 

mißſtimmten Herzen; ich verſank immer tiefer dahin, die 
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heilige Pflanze des Menſchenwohls auf entweihtem Bo- 

den naͤhern zu wollen. 

Geßner! Ich, der ich fo eben in meinen Nachfor— 

ſchungen die Anſpruͤche alles buͤrgerlichen Rechts als bloße 

Anſpruͤche meiner thieriſchen Natur erfiärte, und in fo 

weit als weſentliche Hinderniſſe des Einzigen, was fuͤr die 

Menſchennatur einen Werth hat, als ein Hinderniß der 

ſittlichen Reinheit anſah', erniedrigte mich dahin, mitten 

unter Vorkehrungen aͤußerer Gewalt und innerer Leiden— 

ſchaft, von dem bloßen Schall buͤrgerlicher Wahrheit und 

Rechtsbegriffe, eine gute Wirkung auf die Menſchen mei- 

nes Zeitalters zu erwarten, die, wenige ausgenommen, 

allerſeits nur in Pausbackengefühlen lebten, Gewalt ſuch 

ten, und nach wohlbeſetzten Tiſchen haſchten. 

Ich war mit grauen Haaren noch ein Kind; aber jetzt 

ein tief in mir ſelbſt zerruͤttetes Kind; ich wallte zwar 

auch im Sturm dieſer Zeit dem Ziele meines Lebens ent— 

gegen, aber einſeitiger und irrender als ich es je that. Ich 

ſuchte jetzt in der allgemeinen Aufdeckung der alten Quel- 

len der bürgerlichen Uebel, in leidenſchaftlichen Darſtellun⸗ 

gen des buͤrgerlichen Rechts und ſeiner Fundamente und 

in der Benutzung des empoͤrten Gewaltgeiſtes gegen ein— 

zelne Leiden des Volks eine Bahn fuͤr mein Ziel. Aber 

die beſſere Wahrheit meiner fruͤhern Tage war fuͤr Men— 

ſchen, die um mich her lebten, nur Schall und Worte; um 

wie vielmehr mußte ihnen alſo meine jetzige Anſicht der 

Dinge eine Thorheit ſeyn. Sie tunkten, wie immer, auch 

dieſe Art von Wahrheit in ihren Koth, blieben was fie 

waren, und handelten gegen mich, wie ich es hätte. vor— 
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ausſehen follen, und nicht vorausſah, weil ich im Traum 

meiner Wuͤnſche in den Lüften ſchwebte und mir keine 

Selbſtſucht die Augen über meine Menſchen öffnete. Ich 

irrte mich nicht nur in jedem Schlauen, ich irrte mich in 

jedem Narren, und traute jedem, der vor meinen Augen 

ſtand und ein gutes Wort redte, auch eine gute Meinung 

zu. Aber dennoch kannte ich das Volk und die Quellen 

feiner Verwilderung und Entwuͤrdigung vielleicht wie nie— 

mand; aber ich wollte nichts, gar nichts, als das Stopfen 

dieſer Quellen, und das Aufhören ihrer Uebel; und Hel— 

vetiens neue Menſchen (novi homines), die nicht fo 

wenig pollten, und das Volk nicht kannten, fanden na— 

tuͤrlich, daß ich nicht zu ihnen paßte; dieſe Menſchen, die 

in ihrer neuen Stellung, wie ſchiffbruͤchige Weiber jeden 

Strohhalm fuͤr einen Maſtbaum anſahen, an dem die Re⸗ 

publik ſich an ein ſicheres Ufer treiben könne, achteten 

mich, mich allein fuͤr einen Strohhalm, an dem ſich keine 

Katze anſchließen koͤnnte. — Sie wußten es nicht, und 

wollten es nicht, aber ſie thaten mir Gutes, ſie thaten mir 

mehr Gutes, als mir je Menſchen Gutes gethan haben. 

Sie gaben mich mir ſelbſt wieder, und ließen mir im 

ſtillen Staunen uͤber die Umwandlung ihrer Schiffsver— 

beſſerung in einem Schiffbruch nichts uͤber, als das Wort, 

das ich in den erſten Tagen ihrer Verwirrung ausſprach: 

„ich will Schulzmeiſter werden.“ Dafuͤr fand ich 

Vertrauen. Ich bin es geworden, und kaͤmpfe nun ſeit 

dieſem Standpunkte einen Kampf, der mich auch wider 

meinen Willen gendthigt, die Luͤcken meiner innern Un— 

behuͤlflichkeit auszufuͤllen, die meinen Endzwecken ſonſt ent: 

gegen ſtanden. | 
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Freund! Ich will dir den Umfang meines Seyns 

und meines Thuns ſeit dieſem Zeitpunkte offen enthuͤllen. 

Ich hatte bey dem erſten Direktorio durch Legrand fuͤr 

den Gegenſtand der Volksbildung Vertrauen gewonnen, 

und war auf dem Punkt, einen ausgedehnten Erziehungs: 

plan im Argaͤu zu eroͤffnen, als Stanz verbrannte, und 

Legrand mich bath, den Ort des Ungluͤcks für (einmal 

zu dem Orte meines Aufenthalts zu wählen, Ich ging. — 

Ich wäre in die hinterſten Klüfte der Berge gegangen, 

um mich meinem Ziele zu nähern, und näherte mich ihm 

wirklich; aber denke dir meine Lage — ich einzig; gaͤnz⸗ 

lich von allen Huͤlfsmitteln der Erziehung enthloͤßt; ich 

einzig — Oberaufſeher, Zahlmeiſter, Hausknecht und faſt 

Dienſtmagd, in einem ungebauten Hauſe, unter Unkun⸗ 

de, Krankheiten und Neuheiten von aller Art. Die Kin⸗ 

der ſtiegen allmaͤhlig bis auf achtzig, alle von ungleichem 

Alter, einige von vieler Anmaßung, andere aus dem offe⸗ 

nen Bettel; alle, wenige ausgenommen, ganz unwiſſend. 

Welch eine Aufgabe! fie zu bilden, dieſe Kinder zu ent: 

wickeln, welch eine Aufgabe! 

Ich wagte es, ſie zu loͤſen, und ſtand in ihrer Mitte, 

ſprach ihnen Toͤne vor, machte ſie ſelbige nachſprechen; 

wer es ſahe, ſtaunte uͤber die Wirkung. Sie war freilich ein 

Meteor, das ſich in der Luft zeigt und wieder verſchwindet. 

Niemand kannte ihr Weſen. Ich erkannte es ſelbſt nicht. 

Sie war die Wirkung einer einfachen, pſychologiſchen Idee, 

die in meinem Gefuͤhle lag, der ich mir aber ſelbſt nicht 

deutlich bewußt war. 

Es war eigentlich das Pulsgreifen der Kunſt, die ich 
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ſuchte — ein ungeheurer Griff, — ein Sehender haͤtte 

ihn gewiß nicht gewagt; ich war zum Gluͤcke blind, ſonſt 

hätte ich ihn auch nicht gewagt. Ich wußte befiimmt 

nicht, was ich that, aber ich wußte, was ich wollte, und 

das war: Tod oder Durchſetzung meines Zwecks. 

Aber die Mittel zu demfelben waren unbedingt nur 

Reſultate der Noth, mit der ich mich durch die grenzen» 

loſeſte Verwirrung meiner Lage durcharbeiten mußte. 

| Ich weiß es ſelbſt nicht, und kann es kaum begreifen, 

wie ich nur durch kam. Ich ſpielte auf eine Art mit der 

Noth, trotzte ihren Schwierigkeiten, die wie Berge vor mir 

ſtanden, ⸗ſetzte dem Anſchein der phyſiſchen Unmöglichkeit 

die Gewalt eines Willens entgegen, der den naͤchſten Au— 

genblick, der ihm vorſtand, nicht ſah' und nicht achtete; 

aber ſich in den gegenwärtigen: einllammert, wie wenn 

er allein waͤre, und Leben und Tod an ihm hinge— 

So arbeitete ich in Stanz, bis das Nahen der 

Oeſtreicher meinem Werk' an das Herz griff, und die Ge- 

fühle, die mich jetzt niederdruͤckten, meine phyſiſchen Kräfte 

auf den Grad brachten, auf dem ſie waren, da ich Stanz 

verließ. Bis auf dieſen Punkt war ich uͤber die Funda— 

mente meines Ganges noch nicht mit mir ſelbſt einig; 

aber da ich das Unmoͤgliche verſuchte, fand ich möglich, 

was ich nicht ahnete, und da ich mich in wegloſe Ge— 

buͤſche, die Jahrhunderte niemand betreten hatte, hinein⸗ 

draͤngte, fand ich hinter den Gebuͤſchen Fußſtapfen, die 

mich zu der Heerſiraße führten, die auch Jahrhunderte 

niemand betreten hatte. 

Ich will ein wenig ins Umſtaͤndliche gehen. 
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Da ich mich genöthigt ſah, den Kindern allein und 

ohne alle Huͤlfe Unterricht zu geben, lernte ich die Kunſt, 

viele miteinander zu lehren, — und da ich kein Mittel 

hatte als lautes Vorſprechen, ward der Gedanke, ſie waͤh⸗ 

rend dem Lernen zeichnen, ſchreiben und arbeiten zu ma⸗ 

chen, natuͤrlich entwickelt. Die Verwirrung der nachſpre— 

chenden Menge führte mich auf das Beduͤrfniß des Tak— 

tes, und der Takt erhoͤhte den Eindruck der Lehre. Die 

gaͤnzliche Unwiſſenheit von allem machte mich auf den 

Anfangspunkten lange ſtehen bleiben, und dieſes fuͤhrte 

mich zu Erfahrungen von der erhoͤhten innern Kraft, die 

durch die Vollendung der erſten Anfangspunkte erzielt 

wird, und von den Folgen des Gefuͤhls der Vollendung 

und der Vollkommenheit auch auf der niederſten Stufe. 

Ich ahnete den Zuſammenhang der Anfangspunkte eines 

jeden Erkenntnißfaches mit ſeinem vollendeten Umriß wie 

noch nie, und fuͤhlte die unermeßlichen Luͤcken, die aus der 

Verwirrung und der Nichtvollendung dieſer Punkte in je— 

der Reihenfolge von Kenntniſſen erzeugt werden muͤſſen, 

eben ſo wie noch nie. Die Folgen der Aufmerkſamkeit auf 

dieſe Vollendung uͤbertrafen meine Erwartungen weit. 

Es entwickelte ſich in den Kindern ſchnell ein Bewußtſeyn 

von Kraͤften, die ſie nicht kannten, und beſonders ein all— 

gemeines Schoͤnheits⸗ und Ordnungsgefuͤhl. Sie fuͤhlten 

ſich ſelbſt, und die Muͤhſeligkeit der gewöhnlichen Schul- 

ſtimmung verſchwand wie ein Geſpenſt aus meinen Stu— 

ben; fie wollten, — konnten, — harrten aus, — vollende— 

ten, und lachten; — ihre Stimmung war nicht die Stim— 

mung der Lernenden, es war die Stimmung aus dem 
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Schlaf erweckter, unbekannter Kräfte, und ein Geiſt- und 

herzerhebendes Gefuͤhl, wohin dieſe Kräfte fie führen koͤnn— 

ten und fuͤhren wuͤrden. 

Kinder lehrten Kinder. Sie verſuchten, ins Werk zu 

ſetzen, was ich ſagte, das ſie thun ſollten, und kamen ſo 

den Mitteln der Ausfuͤhrung vielſeitig ſelber auf die Spur, 

und dieſe ſich vielſeitig entfaltete Selbſtthaͤtigkeit in den 

Anfaͤngen des Lernens wirkte mit großer Kraft auf die 

Belebung und Staͤrkung der Ueberzeugung, daß aller wahre, 

aller bildende Unterricht aus den Kindern ſelbſt hervorge— 

lockt und in ihnen ſelbſt erzeugt werden mußte. Hiezu 

fuͤhrte mich vorzuͤglich die Noth. Da ich keine Mitlehrer 

hatte, ſetzte ich das faͤhigere Kind zwiſchen zwei unfaͤhige— 

re; es umſchlang fie mit bepden Händen, ſagte ihnen vor, 

was es konnte und ſie lernten ihm nachſprechen, was ſie 

nicht konnten. Sie ſaßen in inniger Liebe neben einander. 

Freude und Theilnahme belebte ihr Inneres und ihr ge— 

genſeitig erwachtes, inneres Leben führte fie beyderſeits 

vorwärts, wie fie nur durch dieſe vereinigte Selbſibele— 

bung vorwaͤrts gefuͤhrt werden konnten. 

Theurer Freund! Du haſt das Gewuͤhl dieſes Zuſam— 

menlernens gehoͤrt, und ſeinen Muth und ſeine Freude ge— 

ſehen. Sage ſelbſt, wie war dir, als du es ſaheſt? — Ich 

ſah' deine Thränen, und es wallte in meinem Buſen die 

Wuth uͤber den Menſchen, der es noch ausſprechen loͤnnte: 

die Veredlung des Volks iſt nur ein Traum. 

Nein, ſie iſt kein Traum; ich will ihre Kunſt in die 

Hand der Mutter werfen, in die Hand des Kindes und in 
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die Hand der Unſchuld, und der Boͤſewicht wird ſchevei— 

gen, und es nicht mehr ausſprechen: fie-ift ein Traum. 

Gott! Wie dank' ich dir meine Noth! Ohne ſie ſpraͤche 

ich dieſe Worte nicht aus und braͤchte ihn nicht zum 

Schweigen. 

Meine Ueberzeugung iſt jetzo vollendet; ſie war es lange 

nicht; aber ich hatte in Stanz auch Kinder, deren Kraͤfte 

noch ungelaͤhmt von der Ermuͤdung einer unpſychologiſchen 

Haus- und Schulzucht ſich ſchneller entfalteten. Es war 

ein anderes Geſchlecht; ſelbſt ihre Armen waren andere 

Menſchen als die ſtaͤdtiſchen Armen und als die Schwaͤch— 

linge unſerer Korn- und Weingegenden. Ich ſah die Kraft 

der Menſchennatur und ihre Eigenheiten in dem vielſei⸗ 

tigſten und offenſten Spiel; ihr Verderben war das Ver— 

derben der geſunden Natur, ein unermeßlicher Unterſchied 

gegen das Verderben der hoffnungsloſen Erſchlaffung und 

der vollendeten Verkruͤpplung der Schulſchlechtheit und 

der Kunſtiſchlechtheit. 

Ich ſah in dieſer Miſchung der unverſchuldeten Unwiſ— 

ſenheit eine Kraft der Anſchauung und ein feſtes Bewußt— 

ſeyn bes Anerkannten und Geſehenen, von der unſere ABC⸗ 

Puppen auch nur kein Vorgefuͤhl haben. 

Ich lernte bey ihnen, — ich haͤtte blind ſeyn muͤſſen, 

wenn ich es nicht gelernt haͤtte, — das Naturverhaͤltniß 

kennen, in welchem Realkenntniſſe gegen Buchſtabenkennt⸗ 

niſſe ſtehen muͤſſen; ich lernte bey ihnen, was die einſei— 

tige Buchſtabenkenntniß und das ohne einen Hintergrund 

gelaſſene Vertrauen auf Worte, die nur Schall und Laut 

ſind, der wirklichen Kraft der Anſchauung und dem feſten 
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Bewußtſeyn der uns umſchwebenden Gegenſtaͤnde fuͤr ei— 

nen Nachtheil gewaͤhren koͤnne. 

So wen war ich in Stanz. Ich fühlte meine Er— 

fahrungen uͤber die Moͤglichkeit, den Volksunterricht auf 

pfuchoiogifhe Fundamente zu gründen, wirkliche Anſchau-— 

ungserkenntniſſe zu ſeinem Fundamente zu legen und der 

Leerheit ſeines oberflaͤchlichen Wortgepraͤnges die Larve 

abzuziehen, entſchieden. Ich fuͤhlte, daß ich das Problem 

dem Manne von Tiefblick und unbefangener Kraft auf— 

loſen koͤnne; aber der befangenen Menge, die, wie Gaͤnſe, 

welche, ſeitdem ſie aus der Schale geſchloffen, im Stall 

und in der Küche gefüttert. wurden, alle Flug- und 

Schwimmkraft verloren hat — dieſer befangenen Menge 

konnte ich noch nicht weiß machen, was ich wohl wußte. 

Es war Burgdorf vorbehalten, mich hierfuͤr in die 

Schule zu nehmen. 

Aber denke dir, du kennſt mich, denke dir, mit wel— 

chen Gefuͤhlen ich von Stanz wegging. Wenn ein Schiff— 

bruͤchiger nach muͤden, raſtloſen Naͤchten endlich Land ſieht, 

Hoffnung des Lebens athmet, und ſich dann wieder von 

einem ungluͤcklichen Winde in das unermeßliche Meer ge— 

ſchleudert ſieht, in feiner zitternden Seele tauſendmal ſagt: 

warum kann ich nicht ſterben? — und ſich dann doch 

nicht in den Abgrund hinabſtuͤrzt, und dann doch noch die 

muͤden Augen aufzwingt, und wieder umherblickt, und 

wieder ein Ufer ſucht, und wenn er es ſieht, alle ſeine 

Glieder wieder bis zum Erſtarren anſtrengt, — alſo war 

ich. — 

Geßner! Denke dir das alles, denke dir mein Herz 
Peſtalozzi's Werke, V. 2 
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und meinen Willen, meine Arbeit und mein Scheitern — 

mein Ungluͤck, und das Zittern meiner zerruͤtteten Nerven 

und mein Verſtummen — So, Freund! war ich in die— 

ſem Zeitpunkt des Scheidens von Stanz und bey meiner An⸗ 

kunft in Bern. 

Fiſcher verſchaffte mir daſelbſt die Bekanntſchaft 

Zehen ders vom Gurnigel, und ich fand an dieſem 

Ort, durch die wohlthaͤtige Guͤte des Letztern, Tage der 

Erholung. Ich hatte ſie noͤthig. Es iſt ein Wunder, daß 

ich noch lebe. Aber es war nicht mein Ufer, es war ein 

Stein im Meer, auf dem ich ruhete, um wieder zu 

ſchwimmen. — Ich vergeſſe diefe Tage nicht, Zehender! 

ſo lang' ich lebe; ſie retteten mich, aber ich konnte nicht 

leben ohne mein Werk, ſelbſt in dem Augenblicke, da ich 

auf des Gurnigels Hoͤhe das ſchoͤne, unermeßliche Thal zu 

meinen Fuͤſſen ſah, denn ich hatte noch nie eine ſo weite 

Ausſicht geſehen, und dennoch dachte ich bey dieſem Ans 

blick mehr an das uͤbel unterrichtete Volk als an die Schön: 

heit der Ausſicht. Ich konnte und wollte nicht leben ohne 

meinen Zweck. ö 

Mein Verreiſen von Stanz, das, ungeachtet ich dem 
Tode nahe war, nicht eine Folge meines freyen Entfchluß 

ſes, ſondern eine Folge militäriſcher Maaßregeln und einer 

einſtweiligen, gaͤnzlichen Unmoͤglichkeit der Fortſetzung 

meines Plans war, erneuerte das alte Gewaͤſch uͤber meine 

Unbrauchbarkeit und gaͤnzliche Unfaͤhigkeit, bey irgend ei— 

nem Geſchaͤfte auszuharren. „Ja, fo fünf Monate lang, 

ſprachen ſelbſt meine Freunde, iſt es ihm moͤglich, ſich ſo 

zu ſtellen, als wenn er arbeiten koͤnnte, aber in den ſechs⸗ 
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ten hinein geht's gewiß nicht. Man hätte. es voraus wif- 

ſen ſollen. Er kann nichts ganz, und war im Grunde 

nie zu etwas Wirklichem tuͤchtig, als einmal zu einem 

Romanen; allein er hat ſich auch hierin uͤberlebt.“ Man 

fagte mir ins Geſicht: Es ſehe eine Thorheit um deßwil⸗ 

len, daß ein Menſch in ſeinen dreyſſiger Jahren etwas ver— 

nuͤnftiges geſchrieben, ihm darum auch zuzutrauen, 

daß er in ſeinen fuͤnfziger Jahren etwas vernuͤnftiges 

thun koͤnne. Man ſagte es laut, das Hoͤchſte, das man 

zu meinem Vortheil eingeſtehen koͤnne, ſey dieſes: ich bruͤte 

uͤber einem ſchoͤnen Traum, und habe, wie alle Narren, 

die uͤber etwas bruͤten, hie und da uͤber meinen Traum 

und uͤber mein Steckenpferd einen lichtvollen Gedanken. 

Es verſteht ſich, daß mich niemand verhoͤrte; indeſſen 

war man im Urtheil einſtimmig, es ſey nichts anderes, 

als die Sachen ſeyen mir in Stanz wieder verleidet, und 

es werde mir wirklich alles verleidet. 

F. . . hat mir in dieſer Hinſicht ein ſonderbares 

Freundesgeſpraͤch zu Ohren gebracht. Es geſchah in ei— 

ner offenen Geſellſchaft; aber ich beſchreibe das Naͤhere da— 

von nicht. Der Erſte ſagte: 

Haſt du geſehen, wie entſetzlich er ausſieht? 

Der Andere. Ja, der arme Narr dauert mich. 

Der Erſte. Mich auch, aber es iſt ihm nicht zu 

helfen. Allemal, wenn er einen Augenblick einen Schein 

von ſich wirft, daß man glaubt, er koͤnne wirklich etwas, 

ſo iſts den Augenblick darauf wieder dunkel um ihn her, 

und wenn man naͤher hinzu koͤmmt, ſo hat er nur ſich 

ſelber verbrennt. 
2 * 
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Der Andere. Haͤtte er es nur eich ganz gethan! 

es iſt ihm doch nicht zu helfen, bis er Aſche iſt! 

Der Erſte. Man muß, weiß Gott, das bald für ihn 
wänfchen ! | 

Das war der Lohn meiner Arbeit in Stanz; einer 

Arbeit, die vielleicht noch kein Sterblicher in dieſem Um⸗ 

fang und unter ſolchen Umſtaͤnden verſuchte, und deren in— 

nerer Erfolg mich weſentlich auf den Punkt ne, auf 

dem ich jetzt ſtehe. i | 
Man erſtaunte, als ich vom Gurnigel mit meinem 

alten Willen und mit meinem vorigen Zweck wieder herab 

kam, und nichts anders wollte und nichts anders ſuchte, 

als den Faden in irgend einem Winkel und ohne irgend 

eine Nebenruͤckſicht wieder anzuknuͤpfen, wo ich ihn gelaſſen. 

Rengger und Stapfer freuten ſich; der Oberrich— 

ter Schnell rieth mir nach Burgdorf zu gehen, und in 

ein paar Tagen war ich dort, und fand am Statthalter 

Schnell und am Doctor Grimm Maͤnner, die den 

lockern Sand, auf dem unſere alten, morſchen Schulſtu— 

ben jetzt ſtehen, kannten, und es nicht unmoͤglich fanden, 

daß unter dieſem Riesſand dennoch feſter Boden zu fin⸗ 

den ſey. Ich bin ihnen Dank ſchuldig. Sie ſchenkten 

meinen Zwecken Aufmerkſamkeit und halfen mir mit Th: ° 

tigieit und Wohlwollen die Laufbahn gruͤnden, die ich ſuchte. 

Sie war aber auch hier nicht ohne Schwierigkeiten. 

Zum Gluüͤcke achtete man mich gleich im Anfange ſo ums 

gefahr wie jeden andern Schulmeiſter, der mit Herume 

laufen ſein Brod ſucht. Einige reiche Leute gruͤßten mich 

freundlich; einige Geiſtliche wuͤnſchten mir ſehr hoͤflich, 
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aber ich muß ſagen, ſehr ſichtbar ohne Zutrauen Gottes 

Segen zu meinem Vorhaben; einige kluge Menſchen 

glaubten, es koͤnnte fuͤr ihre Kinder doch etwas Nuͤtzliches 

dabey herauskommen; — alles ſchien ſich gar ordentlich 

dahin zu beſcheiden, warten zu wollen, bis es, bi zeige, 

was etwa herausgucken werde. 

Aber der Hinterſaſſen-Schulmeiſter in, ale untern 

Stadt, an deſſen Stube ich eigentlich angewieſen war, 

— die Sache etwas tiefer. Ich glaubte, er ahnete, der 

letzte Zweck meines eifrigen, A, B, C-Kraͤhens ſey am 

Ende: ſeinen Poſten mit Haut und Haar in meinen Sack 

zu kriegen. Einmal verbreiteten ſich gar bald in den Gaſ— 

ſen, die an ihn ſtoſſen, die Geruͤchte, der Heidelberger ſey 

in Gefahr. Dieſer aber iſt in den reformirten Städten 

der Schweiz noch immer die Speiſe, an der man die Ju⸗ 

gend der gemeinen Buͤrger und Hinterſaſſen wohlbedaͤcht⸗ 

lich fo lange ſtehen läßt, als immer die verwahrlosteſten 

Bauernölpel auf den Dörfern, und du weiſt es, daß man 

dieſe bey und daran ſtehen laͤßt, bis fie, zum Heera ga 

baͤta müend, d. 1. bis zu ihrem Eheverſprechen. 

Doch der Heidelberger war nicht das einzige. Man 

raunte ſich in dieſen Gaſſen noch in die Ohren: ich kon— 

ne ſelber nicht ſchreiben, nicht rechnen und nicht einmal 
recht leſen. 

Nun, mein dreht du ſiehſt, es iſt an den Gaſſenge 

reden nicht immer alles unwahr; ich konnte wirklich we⸗ 

der recht ſchreiben, noch leſen, noch rechnen. Aber man 

ſchließt aus ſolchen wirklichen Gaſſenwahrheiten immer zu 

viel. Du haſt es in Stanz geſehen; ich konnte ſchreiben 
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lehren, ohne felbft recht ſchreiben zu koͤnnen, und gewiß 

war mein Nichtkoͤnnen von allen dieſen Dingen weſent⸗ 

lich nothwendig, um mich zu der hoͤchſten Einfachheit 

der Lehrmethode und dahin zu bringen, Mittel zu finden, 

durch die auch der Ungeuͤbteſte und Unwiſſendſte hierin mit 

ſeinen Kindern zum Ziele kommen koͤnne. 

Inzwiſchen war es den Hinterſaſſen in Burgdorf 

auch nicht zuzumuthen, daß ſie das alles zum Voraus 

annehmen, noch weniger daran glauben follten. Sie tha⸗ 
ten es auch nicht. Sie erkannten bey einer Zuſammen⸗ 

kunft: ſie wollen mit der neuen Lehre die Probe nicht an 

ihren Kindern machen, die Buͤrger ſollen es an ihren eige⸗ 

nen probieren. 

Das geſchah auch. Soͤnner und Freunde brachten es 

mit aller Kunſt, die an einem ſolchen Orte und fuͤr einen 

ſolchen Zweck nöthig ift, endlich dahin, daß ich den Zutritt 

in den unterſten Lehrſchulen der obern Stadt erhielt. 

Ich ſchaͤtzte mich gluͤcklich. Doch ich war im Anfang 

wie verſcheucht. Ich fuͤrchtete alle Augenblicke, man 

ſchicke mich noch einmal aus meiner Schulſtube. Das 

machte mich wahrlich noch ungeſchickter, als ich ſonſt bin, 

und wenn ich mir das Feuer und das Leben denke, mit 

dem ich in Stanz in den erſten Stunden mir gleichſam 

einen Zaubertempel bauete, und dann das Zagen, mit dem 

ich in Burgdorf handwerksmaͤßig in ein Schuljoch 

hineinkroch, fo begreife ich faſt nicht, wie der gleiche Menſch, 

beydes, das erſte und das andere thun konnte. 

Es war hier Schulordnung, Schein von Verantwort— 

lichkeit, etwas Pedanterie und Anmaßung. Das alles war 
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mir fremd. Ich hatte fo etwas in meinem Leben nicht 

getragen, aber ich wollte meinen Zweck, und trug es jetzt; 

kraͤhete wieder taͤglich mein A. B. C. vom Morgen bis 

zum Abend, und fuhr planlos in dem empiriſchen Gange 

fort, den ich in Stanz abbrechen mußte. Ich ſetzte uner⸗ 

muͤdet Sylbenreihen zuſammen; ich beſchrieb ganze Buͤ— 

cher mit ihren Reihenfolgen und mit Reihenfolgen von 

Zahlen, und ſuchte auf alle Weiſe die Anfänge des Buch⸗ 

ſtabirens und Rechnens zu der hoͤchſten Einfachheit und 

in Formen zu bringen, die das Kind mit der hoͤchſten 
pſpchologiſchen Kunſt vom erſten Schritt nur allmaͤhlig 

zum zweyten, aber dann ohne Luͤcken, und auf das Fun— 

dament des ganz begriffenen zweyten, ſchnell und ſicher 

zum dritten und vierten hinaufbringen muͤſſen. Aber an⸗ 

ſtatt der Buchſtaben, die ich die Kinder in Stanz mit 

dem Griffel zeichnen machte, ließ ich ſie jetzt Winkel, 

Vierecke, Linien und Bogen zeichnen. 

Bey dieſer Arbeit entwickelte ſich allmaͤhlig die Idee 

von der Moͤglichkeit eines ABC der Anſchauung, das mir 

jetzo wichtig iſt, und mit deſſen Ausfuͤhrung der ganze 

Umfang einer allgemeinen Unterrichtsmethode mir in ſei— 

ner ganzen Umfaſſung, aber freylich jetzo noch dunkel vor 

Augen ſtand. Es dauerte noch lange, bis er mir heiter 

ward, und es iſt dir unbegreiflich, aber es iſt gewiß wahr: 

ich hatte alle Anfangspunkte eines, die Zuruͤckfuͤhrung der 

Mittel des Unterrichts auf ſeine Elemente, anbahnenden 

Verſuchs ſchon Monate lang bearbeitet, und alles gethan, 

ſie zur hoͤchſten Einfachheit zu bringen; dennoch kannte 

ich ihren Zuſammenhang noch nicht, oder war mir wo— 
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nigſtens deſſelben noch nicht deutlich bewußt; doch fuͤhlte 

ich mit jeder Stunde mehr, daß ich vorwaͤrts ruͤckte, und 

ſtark vorwaͤrts ruͤckte. Rn 

Man hat mir in meinen Knabenſchuͤhen ſchon gepre— 

digt, es ſeye eine heilige Sache um das von unten auf 

dienen. Aber ich habe jetzt erfahren, um Wunder zu lei— 

ſten, muß man mit grauen Haaren von unten auf dienen. 

Ich will keine leiſten, und bin auch dafür auf keine Weiſe we« 

der geſchaffen noch eingerichtet. Ich werde weder in der 

Wahrheit ſolche Hoͤhen erreichen, noch auf irgend eine Weiſe 

den Schein ihrer Charlatanerie in meine Haͤnde bringen. 

Wenn ich auch wollte, ich koͤnnte nicht. Ich kenne den 

Grad der jetzigen Abſchwaͤchung meiner Kraͤfte; aber, 

wenn Maͤnner, die in meinem Aller noch ihren ganzen 

Kopf und unzerruͤttete Nerven haͤtten, in einer Sache, 

wie die meinige, alfo von unten auf dienen wollten oder 

muͤßten, ſie wuͤrden auf beyden Wegen dahin kommen. 

Doch nein, ſolche Maͤnner ſuchen in meinem Alter, wie 

billig und recht iſt, ihre Armſeſſel. Mit mir hat es nicht 

dieſe Bewandtniß. Ich muß jetzt in meinen alten Tagen 

noch froh ſeyn, daß man mich nur von unten auf Lienen 

laͤßt. Ich thue es gerne, aber nach meiner eigenen Weiſe. 

Ich ſuche mit allem meinem Thun und mit allem meinem 

Streben nur die Heerſtraße, deren Vortheile darin s befte- 

hen, daß ihre gerade Richtung und ihr offener Lauf den 

Zauber aller Winkelwege, auf denen die Menſchen ſonſt 

gewohnlich zur Ehre und auch zu Wundern gelangen, 

verſchwinden macht. Wenn ich das Aeuſſerſte leiſte, was 

ich ſuche, ſo brauch' ich es nur auszuſprechen, und der 
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Einfaltigſte macht es nach. Aber trotz meinem deutlichen 

Vorausſehen, daß ich es weder zu Ehre noch zu Wun— 

dern bringen werde, achte ich es doch fuͤr die Krone mei— 

nes Lebens, jetzo noch ſo in meinen alten Tagen in die— 

ſem Geſchaͤfte Jahrelang von unten auf gedient zu haben. 

Die Vortheile davon fallen mir mit jedem Tage mehr 

auf. Indem ich alſo alle Theile der ſtaubichten Schul— 

pflichten nicht bloß oberflächlich in die Hand nahm, ſon— 

dern vom Morgen acht Uhr bis Abends ſieben Uhr, we— 

nige Stunden unterbrochen, immer fort trieb, ſtieß ich 

natürlich alle Augenblicke auf Thatſachen, die das Da— 

ſeyn der phyſiſch-mechaniſchen Geſetze, nach welchen un— 

fer Geiſt alle aͤuſſeren Eindrücke leichter oder ſchwerer auf 

nimmt und behält, beſcheinen. Ich organiſirte auch mei— 

nen Unterricht taͤglich mehr auf das Gefuͤhl ſolcher Regeln, 

aber ich war mir ihres Grundſatzes wahrlich ſo lang nicht 

bewußt, bis der Vollziehungsrath Glayre, dem ich das 

Weſen meines Thuns vorigen Sommer einmal verſtaͤnd— 

lich zu machen ſuchte, zu mir ſagte: Vous voulez mé— 

caniser l’Education. — Ich verſtand noch ſehr wenig 

Franzoͤſiſch. Ich dachte mir unter dieſem Wort, er wolle 

ſagen, ich ſuche die Mittel der Erziehung und des Unter— 

richts in pſychologiſch geordnete Reihenfolgen zu bringen, 

und das Wort in dieſem Sinn genommen, traf er wirk— 

lich den Nagel auf den Kopf und legte mir nach meiner 

Anſicht das Wert in den Mund, welches das Weſen mei— 

nes Zweckes und aller ſeiner Mittel bezeichnete. Ich waͤre 

vielleicht noch lange nicht darauf gefallen, weil ich mir 

bei meinem Gange uͤber nichts ſelber Rechenſchaft gab, 
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fondern mid) ganz dunkeln, aber lebendigen Gefuͤhlen uͤber⸗ 

ließ, die meinen Gang zwar ſicherten, aber mich ihn nicht 

ſelbſt kennen lehrten; — ich konnte nicht anders. Ich 

habe ſeit dreyßig Jahren kein Buch mehr geleſen, und 

konnte keines mehr leſen; ich hatte für abſtrakte Begriffe 

keine Sprache mehr, und lebte nur in Ueberzeugungen, 

welche Reſultate unermeßlicher, aber meiſtens vergeſſener 

Intuitionen waren. 

So fing ich jetzt auch, ohne daß ich mir des Grund— 

ſatzes, von dem ich ausging, bewußt war, an, in den Ge⸗ 

genſtaͤnden, die ich den Kindern erklaͤrte, mich an die 

Nähe, mit welcher dieſe Gegenſtaͤnde ihre Sinne zu be— 

rühren pflegen, zu halten, und fo wie ich die Anfangs- 

mittel des Unterrichts bis auf ihre aͤußerſten Punkte ver⸗ 

folgte, ſuchte ich jetzt auch die Anfangszeit des unterrich— 

teten Kindes bis auf ſeinen erſten Punkt zu erforſchen, 

und ward bald überzeugt: die erſte Stunde feines Un— 

terrichts iſt die Stunde feiner Geburt. Von dem Augen- 

blick, in dem feine Sinne für die Eindruͤcke der Natur 

empfaͤnglich werden, von dieſem Augenblick an unterrich— 

tet es die Natur. Die Neuheit des Lebens ſelbſt iſt nichts 

anders, a ls die eben erwachende Faͤhigkeit, dieſe Eindruͤcke 

zu empfangen; ſie iſt nichts anders, als das Erwachen 

der vollendeten, phyſiſchen Keime, die jetzt mit allen ihren 

Kraͤften und mit allen ihren Trieben nach Entwicklung 

ihrer Selbſtbildung haſchen; es iſt nichts anders, als das 

Erwachen des jetzt vollendeten Thiers, das Menſch wer— 

den will, und Menſch werden ſoll. 

Aller Unterricht des Menſchen iſt alſo nichts anders, 
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als die Kunſt, dieſem Haſchen der Natur nach ihrer eigee 

nen Entwicklung Handbietung zu leiſten, und dieſe Kunſt 

ruht weſentlich auf der Verhaͤltnißmaͤßigkeit und Harmo— 

nie der dem Kinde einzupraͤgenden Eindruͤcke mit dem be— 

ſtimmten Grad feiner entwickelten Kraft. Es giebt alfo 

nothwendig in den Eindruͤcken, die dem Kinde durch den 

Unterricht beygebracht werden muͤſſen, eine Reihenfolge, 

deren Anfang und Fortſchritt dem Anfange und Fort— 

ſchritte der zu entwickelnden Kräfte des Kindes genau 

Schritt halten ſoll. Ich ſah alſo bald die Ausforſchung 

dieſer Reihenfolgen in der ganzen Umfaſſung der menſch— 

lichen Erkenntniſſe und vorzüglich in den Fundamental⸗ 

punkten, von denen die Entwicklung des menſchlichen Gei— 

ſtes ausgeht, ſey der einfache und einzige Weg, jemals 

zu wahren, unſerer Natur und unſern Beduͤrfniſſen ges 

nugthuenden Schul- und Unterrichtsbuͤchern zu gelangen. 

Ich ſah eben ſo bald, daß es in der Verfertigung dieſer 

Buͤcher weſentlich darauf ankommen muͤſſe, die Beſtand— 

theile alles Unterrichts nach dem Grad der ſteigenden 

Kräfte der Kinder zu ſondern, und in allen Unterrichts— 

faͤchern mit der groͤſten Genauigkeit zu beſtimmen, was 

von dieſen Beſtandtheilen fuͤr jedes Alter des Kindes paſſe, 

um ihm einerſeits nichts von dem vorzuenthalten, wozu 

es ganz faͤhig, anderſeits es mit nichts zu beladen, und 

mit nichts zu verwirren, wozu es nicht ganz faͤhig iſt. 

Das ward mir heiter: das Kind iſt zu einem hohen 

Grad von Anſchauungs- und Sprachkenntniſſen zu brin— 

gen, ehe es vernuͤnftig iſt, es leſen oder auch nur buch⸗ 

ſtabiren zu lehren; und mit dieſem Urtheil war es in mir 
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eine pſychologiſche Fuͤhrung zur vernünftigen Anfchaus 

ung aller Dinge. Da aber eine ſolche Führung ohne Mits 

wirkung der Kunſt bey den Menſchen, wie ſie ſind, nicht 

denkbar und nicht zu erwarten iſt, fo mußte ich nothwens 

dig auf das Beduͤrfniß von Anſchauungsbuͤchern verfallen, 

die den ABC Buͤchern vorausgehn, um den Kindern die 

Begriffe, die man ihnen durch die Sprache beybringen, will, 

durch wohlgewaͤhlte Realgegenſtaͤnde, die entweder in ihrer 

Wirklichkeit oder auch durch wohlbearbeitete Modelle und 

Zeichnungen ihnen vor die Sinne gebracht, durch die An⸗ 

ſchauung klar und heiter zu machen. Eine gluͤcktiche Er⸗ 

fahrung beſtaͤtigte mein diesfaͤlliges, unreifes Urtheil beh 

aller Beſchraͤnkung meiner Mittel und bey aller Unrichtig⸗ 

keit und Einfeitigkeit der Ausführung meines Verſuchs 

dennoch auf eine auffallende Weiſe. Eine gefuͤhlvolle Mut⸗ 

ter vertraute ihren kaum dreyjaͤhrigen Knaben meinem 

Privatunterrichte. Ich ſah ihn eine Weile alle Tage eine 

Stunde, und griff auch mit ihm eine Weile der Methode 

nur nach dem Puls; ich probirte an Buchſtaben, Figu⸗ 

ren und allem, was mir an der Hand lag, ihn zu leh— 

ren, das heißt: durch alle dieſe Mittel in ihm beſtimmte 

Begriffe und Aeuſſeruugen zu erzielen. Ich machte ihn 

beſtimmt benennen, was er an einer jeden Sache 

kannte, Farbe, Glieder, Stellung, Form und Zahl. Ich 

mußte auch die erſte Qual der Jugend, die elenden Buch— 

ſtaben bald liegen laſſen, er wollte nur Bilder und Sa— 

chen, und druͤckte ſich bald über Gegenſtaͤnde, die in ſei— 

nem Erkenntnißkreiſe lagen, beſtimmt aus. Er fand auf 
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der Gaſſe, im Garten und in der Stube allgemeine Belege 

zu ſeinen Kenntniſſen, und kam bald dahin, auch die 

ſchwierigſten Namen von Yflanzen und Thieren richtig 

auszuſprechen und ihm diesfaͤll ge, ganz unbekannte Ge— 

genſtaͤnde mit ihm bekannten zu vergleichen und eine be— 

ſtimmte Anſchauung davon in ſich ſelber zu erzeugen, 

und obwohl dieſer Verſuch weſentlich auf Abwege fuͤhrte 

und fuͤr das Fremde und Ferne zum Nachtheil der Ein⸗ 

druͤcke des | efbärtigen und Nahen hinwirkte, fo gab er 

doch viseitig uͤber die Mittel, das Kind in ſeinen Anla— 

gen zu beleben und ihm Reiz für die Selbſtthaͤtigkeit in 

der Erhaltung ſeiner Kraͤfte zu geben, vielſeitiges Licht, 

von der andern Seite aber war der Verſuch fuͤr das, was 

ich eigentlich ſuchte, auch darum nicht genugthuend, weil 

der Knabe ſchon ganz drey unbenutzte Jahre hinter ſich 

hatte, und ich bin uͤberzeugt, die Natur bringt die Kinder 

ſchon bis auf dieſe Zeit zum beſtimmteſten Bewußtſeyn 

unermeßlicher Gegenſtaͤnde. Es braucht nur, daß wir mit 

pſychologiſcher Kunſt-Sprache an dleſes Bewußtſeyn an— 

ketten, um daſſelbe ihnen zu einem hohen Grad von Klar— 

heit zu bringen, und ſie dadurch in den Stand zu ſetzen, 

beydes, die Fundamente vielſeitiger Kunſt und vielſeitiger 

Wahrheit an das, was ſie die Natur ſelber gelehrt, an— 

zuketten, und hingegen wieder das, was ſie die Natur 

ſelber gelehrt, als Erlaͤuterungsmittel aller Fundamente 

der Kunſt und der Wahrheit, die man ihnen beybringen 

will, zu benutzen. Beydes, ihre Kraft und ihre Erfah— 

rung, iſt in dieſem Alter ſchon groß; aber unſere unpſy— 

chologiſchen Schulen find weſentlich nichts anders, als 
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kuͤnſtliche Erſtickungsmaſchinen von allen Folgen der Kraft 
und der Erfahrung, die die Natur ſelber bey ihnen zum 

Leben bringt. 

Du weiſt es, mein a Aber ftelle dir doch einen 

Augenblick wieder das Entſetzen dieſes Mordes vor. Man 

läßt die Kinder bis ins fünfte Jahr im vollen Genuſſe der 

Natur; man laͤßt jeden Eindruck derſelben auf ſie wir⸗ 

ken; fie fühlen ihre Kraft; fie find ſchon weit im finnli» 

chen Genuß ihrer Zwangloſigkeit und aller ihrer Reitze, 

und der freye Naturgang, den der ſinnlich gluͤckliche Wilde 

in feiner Entwicklung nimmt, hat in ihnen fchon feine be— 

ſtimmteſte Richtung genommen. Und nachdem fie alfo 

fuͤnf ganzer Jahre dieſe Seligkeit des ſinnlichen Lebens 

genoſſen, macht man auf einmal die ganze Natur um fie 

her vor ihren Augen verſchwinden; ſtellt den reitzvollen 

Gang ihrer Zwangloſigkeit und ihrer Freyheit tyranniſch 

ſtill; wirft fie wie Schafe in ganze Haufen zufammenge- 

draͤngt in eine ſtinkende Stube; kettet ſie Stunden, Tage, 

Wochen, Monate und Jahre unerbittlich an das Anſchauen 

elender, reiglofer und einfoͤrmiger Buchſtaben, und an ei— 

nen mit ihrem vorigen Zuſtande zum raſend werden ab— 

ſtechenden Gang des ganzen Lebens. 

Ich hoͤre auf, zu beſchreiben; ich komme ſonſt noch an 

das Bild der großen Mehrheit der Schulmeiſter, deren 

tauſende in unſern Tagen blos von wegen ihrer Unfäs 

higkeit, auf irgend eine andere Weiſe ein ehrliches Aus— 

kommen zu finden, ſich der Muͤhſeligkeit dieſes Stands 

unterwerfen, darin ſie aber auch in Uebereinſtimmung 

mit ihrer Unfaͤhigkeit fuͤr etwas beſſeres vielſeitig auf eine 
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Weiſe bezahlt werden, die nur wenig weiter fuͤhrt, als 

ſie vom Hungersſterben zu bewahren. Wie unermeßlich 

muͤſſen die Kinder unter dieſen eee leiden oder we⸗ 

nigſtens verwahrlost werden! 

Freund! Sag' mir: kann der Schwerdtſchlag, der 

durch den Hals geht, und den Verbrecher vom Leben 

zum Tode bringt, auf ſeinen Leib eine groͤſſere Wirkung 

machen, als ein ſolcher Uebergang von der langgenoſſenen, 

ſchoͤnen Naturfuͤhrung zum erbaͤrmlichſten Schulgang, auf 

die Seele der Kinder? — 

Werden die Menſchen ewig blind en werden ſie 

ewig nicht zu den erſten Quellen emporſteigen, aus denen 

die Zerruͤttung unſers Geiſtes, die Zerſtoͤrung unſerer Un— 

ſchuld, der Ruin unſerer Kraft und alle ihre Folgen ent— 
ſpringen, die uns zu einem unbefriedigten Leben und 

Tauſende von uns zum Sterben und in den Spitaͤlern 

und zum Raſen in Ketten und Banden hinfuͤhren? — 

Lieber Geßner! Wie wohl wird mir in meinem Grabe 

ſehn, wenn ich etwas dazu werde beygetragen haben, dieſe 
Quellen erkennen zu machen! Wie wohl wird es mir in 

meinem Grabe ſeyn, wenn ich es dahin bringe, Natur 

und Kunſt im Volksunterricht ſo innig zu vereinigen, als 

ſie jetzt gewaltſam in demſelben getrennt ſind! Ach! wie 

empoͤrt es mein Innerſtes, Natur und Kunſt find in dem. 

ſelben nicht nur getrennt, ſie ſind in demſelben von boͤſen 

Menſchen bis zum Raſen unter ſich ſelber entzweyt. 

Es iſt, wie wenn ein boͤſer Geiſt es unſerm Welttheil 

und unſerm Zeitalter ſeit Jahrhunderten aufgefpart hätte, 

uns mit der raffinirteſten Kunſt dieſer hoͤlliſchen Tren— 



32 

nung zu beſchenken, um uns im philoſophiſchen Jahrhun⸗ 

dert kraftloſer und elender zu machen, als je noch Selbſt— 

betrug, Anmaßung und Eigenduͤnkel das Menſchengeſchlecht 

in irgend einem Welttheil und in irgend einem Zeitalter 

gemacht hat. | 

Wie gerne vergeſſe ich eine Welt, in der es fo aus⸗ 

ſieht! und wie wohl iſt mir in dieſer Lage der Dinge an 

der Seite meines lieben, kleinen Ludwigs, deſſen Lau— 

nen mich ſelber noch zwingen, immer tiefer in den Geiſt 

der Anfangsbuͤcher für die Unmuͤndigen hineinzudringen. 

Ja, mein Freund, dieſe find es, die den eigentlichen Aus: 

ſchlag gegen den Unterrichtsunſinn unſers Zeitalters geben 

werden und geben muͤſſen. Ihr Geiſt wird mir immer 

klarer. Sie muͤſſen von den einfachſten Beſtandtheilen 

der menſchlichen Erkenntniſſe ausgehen; ſie muͤſſen die we— 

ſentlichſten Formen aller Dinge den Kindern tief einpraͤ⸗ 

gen; ſie muͤſſen fruͤh und deutlich das erſte Bewußtſeyn 

der Zahl- und Maßverhaͤltniſſe in ihnen entwickeln; fie 

muͤſſen ihnen uͤber den ganzen Umfang ihres Bewußtſeyns 

und ihrer Erfahrungen Wort und Sprache geben, und 

überall die erſten Stufen der Erkenntnißleiter, an die uns 

die Natur ſelber zu aller Kunſt und zu aller Kraft fuͤhrt, 

umfaſſend ausfüllen: 

Welch' eine Luͤcke macht uns der Mangel dieſer Buͤ— 

cher! Es mangelt uns nicht nur, inſofern wir es uns durch 

unſere Kunſt ſelber geben ſollten, es mangelt uns auch, 

in ſofern wir es uns nicht einmal geben ſollten. Auch 

ſein Geiſt, mit deſſen Leben uns die ganze Natur, ohne 

unſer Zuthun, ſelber umgiebt, auch dieſer Geiſt mangelt 
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uns, und wir brauchen gegen uns ſelber Gewalt, indem 

wir durch unſere erbaͤrmlichen Volksſchulen und durch 

ihre einſeltige Buchſtabenlehre die letzte Spur des Flam— 

mengriffels, mit dem ſie ihn in unſern Buſen praͤgen will, 

in uns ſelber auslöfchen. N | 

Doch, ich lenke wieder in meinen Pfad. 

Indem ich alſo auf der einen Seite den erſten An— 

fangspunkten der praͤktiſchen Mittel einer pſychologiſchen 

Entfaltungsweiſe der menſchlichen Kraͤfte und Anlagen, 

wie dieſe von der Wiege auf fuͤr die Bildung der Kinder 

ausführbar und anwendbar wären, an ſich nachſpüͤrte, 

auf der andern Seite aber zugleich Kinder zu unterrichten 

hatte, die bis jetzt gleichſam ganz außer dem Kreis dieſer 

Anſichten und Mittel gebildet und erzogen worden, kam 

ch natuͤrlicherweiſe in meinem Thun in verſchiedenen 

Ruͤckſichten in Widerſpruch mit mir ſelbſt, und ergriff 

Maßregeln und mußte Maßregeln ergreifen, die meinen 

Grundſaͤtzen und hauptſaͤchlich den pſychologiſchen Reihen— 

folgen in Sach- und Sprachkenntniſſen, an deren Faden 

die Begriffe der Kinder entwickelt werden ſollten, geradezu 

entgegen zu ſtehen ſchienen. Ich konnte nicht anders, ich 

mußte den Grad von Kraft, den ich bey ihnen nicht 

gründen konnte, fo viel als ins Blinde aus forſchen. 

Ich that es auch auf jede Weiſe, die mir moͤglich war, und 

fand ihn allenthalben, auch mitten unter dem Schutte der 

größten Verwahrloſung, intenfive ſehr viel weiter gebracht, 

als es mir bey dem unbegreiflichen Mangel an aller 

Kunſtkenntniß und aller Kunſtkraft moͤglich zu ſeyn ſchien. 

So weit als Menſchen Einfluß hatten, fand ich namen⸗ 

Peſtalozzi's Werke. V. 3 
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loſe Erſch ffung; aber hinter dieſer Erſchlaffung war die 

Natur dennoch nicht get tet. Ich habe es jetzt erfahren 

und darf es jetzt ſagen: es geht lange, es geht unbegreiflich 

lange, ehe der Irrthum und der Wahnſinn des Menfchen- 

geſchlechts unſre Natur in eines Kindes Geiſt und in ei— 

nes Kindes Herz ganz erſtickt hat. Es iſt ein Gott, der 

ein Gegengewicht gegen das Raſen wider uns ſelbſt in 

unſern Buſen gelegt hat. Das Leben und die Wahrheit 

der ganzen Natur, die unſer Daſeyn umſchwebt, unter⸗ 

ſtöͤtzt dieſes Gegengew e bt und das ewige Wohlgefallen des 

Schoͤpfers, der nicht will, daß das Heilige unſrer Natur 

in unſrer Schwaͤche und in unſrer Unſchuld verloren gehe, 

ſondern daß alle Kinder der Menſchen ſo weit mit Si— 

cherheit zur Erkenntniß der Wahrheit und des Rechts 

gelangen, bis ſiender Würde ihrer innern Natur durch 

ſich ſelbſt verluſtig, durch ihre eigene Schuld 

und mit vollem Bewußtſeyn derſelben ſich in 

die Labyrinthe des Irrthums und an die Abgruͤnde des 

Laſters verirren. Aber die große Mehrheit der Menſchen 

der Zeit wiſſen kaum mehr, was Gott fuͤr ſie that, und 

geben dem unermeßlichen Einfluß der Natur auf unſre 

Bildung kein Gewicht; ſie machen hingegen von jeder 

Armſeligkeit, die fie krumm und dumm genug zum gro— 

ßen Thun derſelben hinzuſetzen, ein Aufheben, wie wenn 

ihre Kunſt alles und die Natur nichts am Menfchenge- 

ſchlechte thaͤte; und doch thut die Natur allein uns Gu— 

tes; fie. allein führt uns unbeſtechlich und unerſchuͤttert 

zur Wohrheit und Weisheit. Je mehr ich ihrer Spur 

folgte, mein Thun an das Ihrige anzuketten ſuchte, und 
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meine Kräfte anftrengte, ihrem Schritte Fuß zu halten, 

deſto mehr erſchien mir dieſer Schritt unermeßlich; aber 

eben ſo die Kraft des Kindes ihr zu folgen. Ich fand 

nirgends Schwoͤche, als in der Kunſt, zu benutzen, was 

da iſt; — und in mir ſelber, in ſo fern ich fuͤhren wollte, 

wo nicht zu führen, ſondern nur aufzuladen iſt auf ei⸗ 

nen Wagen, der die innern Kraͤfte ſeines Gehens in ſich 

ſelbſt hat, oder vielmehr, wo nur aus dem Innern des 

Kindes herauszuholen iſt, was in ihm ſelbſt liegt und nur 

in ihm angeregt und nicht in es hineingebracht werden 

darf. Ich beſann mich jetzt dreymal, ehe ich von etwas 

dachte, die Kinder koͤnnen es nicht, und zehnmal, ehe ich 

ausſprach: es iſt ihnen unmoͤglich. Sie leiſteten, was mir 

ſelber fuͤr ihr Alter unmoͤglich ſchien. Ich ließ Kinder 

von drey Jahren den unſinnigſten Galimathias buchſtabi— 

ren, nur weil er unſinnig ſchwer war. Freund! Du haſt 

Kinder von nicht vier Jahren die. laͤngſten und ſchwerſten 

Saͤtze auswendig buchſtabiren gehoͤrt. Wuͤrdeſt du es 

moͤglich geglaubt haben, wenn dus es nicht geſehen? Eben 

ſo lehrte ich ſie ganze geographiſche Vogen, die mit den 

ſtaͤrkſten Abbreviaturen geſchrieben waren, und die unbe— 

kannteſten, nur mit ein Paar Buchſtaben bezeichneten, 

Worte zu einer Zeit leſen, wo ſie das Gedruckte kaum 

buchſtabirten. Du haſt die beſtimmte Richtig eit, mit der 

fie dieſe Bogen lafen und die unbedingte Leichtigkeit, mit 

der ſie dieſelben auswendig konnten, geſehen. 

Ich verſuchte fogar einigen ältern Kindern ſehr verwickelte 

und ihnen ganz unverfiandlide Säge aus der Naturlehre 

allmaͤhlig heiter zu machen. Sie lernten die Saͤtze durch 
m 
Y 
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Vorſprechen und Leſen ganz auswendig, fo auch die, diefe 

Saͤtze auflöfenden Fragen. Es war im Anfange, wie al⸗ 

les katechiſiren, ein bloßes papagayenartiges Nachſprechen 

dunkler, unverſtandener Worte. Allein die ſcharfe Son— 

derung der einzelnen Begriffe, die beſtimmte Ordnung 

in dieſen Sonderungen und das bis zur Unvergeßlichkeit 

eingepraͤgte, tiefe Bewußtſeyn dieſer dunkeln, aber mitten in 

ihrem Dunkel einen Schatten von Licht und Erlaͤuterung 

ſtrahlenden Worte, brachte ſie allmaͤhlig immer mehr zu 

einem Gefuͤhl von Wahrheit und Einſicht uͤber den vor— 

liegenden Gegenſtand, die ſich, wie das Sonnenlicht aus 

dem dickſten Nebel, nach und nach herausſchieden. 

Bey dieſem, im Dunkeln gehenden und irrige Maß— 

regeln mit den heiterſten Anſichten meiner Zwecke ver— 

miſchenden Gang dieſer Anfangsverſuche entwickelten ſich 

dennoch allmaͤhlig beſtimmtere Grundſaͤtze über mein Thun 

in mir ſelber, und indem mir mit jedem Tag klarer 

wurde, daß man in den juͤngern Jahren mit den Kin— 

dern gar nicht raiſonniren, ſondern ſich in den Entwick— 

lungsmitteln ihres Geiſtes dahin beſchraͤnken muͤſſe: 

I. den Kreis ihrer Anſchauung immer mehr zu er— 

weitern; f 

2. die ihnen zum Bewußtſeyn gebrachten Anſchauun⸗ 

gen ihnen beſtimmt, ſicher und unverwirrt einzur 

praͤgen; 

3. ihnen für alles, was Natur und Kunſt ihnen zum 

Bewußtſeyn gebracht hat und zum Theil zum Be— 

wußtſeyn bringen ſoll, umfaſſende Sprachkenntniß 

zu geben; — indem mir, ſage ich, dieſe drey Ge— 
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ſichtspunkte mit jedem Tage beſtimmter werden, 

entwickelte ſich in mir eben ſo allmaͤhlig eine feſte 

Ueberzeugung 

1. von dem Beduͤrfniß der Anſchauungsbuͤcher fuͤr die 

erſte Kindheit; 

2. von der Nothwendigkeit einer feſten und beſtimm— 

ten Erklaͤrungsweiſe dieſer Buͤcher; 

3. von dem Beduͤrfniß einer, auf dieſe Bücher und 

ihre Erklaͤrungsweiſe gegruͤndeten, Fuͤhrung zu Na— 

men und Wortkenntniſſen, die den Kindern geläufig 

gemacht werden muͤſſen, ſelbſt ehe noch der Zeit— 

punkt des Buchſtabirens mit ihm eintritt. 

Der Vortheil des fruͤhen und gelaͤufigen Bewußtſeyns 

einer großen Nomenclatur iſt fuͤr die Kinder unſchaͤtzbar. 

Der feſte Eindruck der Namen macht ihnen die Sache 

unvergeßlich, ſobald ſie zu ihrem Bewußtſeyn gebracht 

ſind, und das auf Wahrheit und Richtigkeit gegruͤndete 

Zuſammenreihen der Namen entwickelt und erhaͤlt in ih⸗ 

nen das Bewußtſeyn vom wirklichen Zuſammengehoͤren 

der Sachen. Die Vortheile dieſer Sache ſind progreſſſiv. 

Man muß nur nie denken, weil das Kind von etwas 

nicht alles verſteht, fo dient ihm gar nichts davon. Ges 

wiß iſt es, wenn es mit und von dem ABC-lernen den 

Schall und Laut eines großen Theils ſelber einer wiſſen— 

ſchaftlichen Nomenclatur ſich eigen gemacht hat, fo ge 

nießt es dadurch wenigſtens den Vorzug, den ein Kind, 

das in einem großen Geſchaͤftshauſe von der Wiege auf 

taͤglich mit den Namen von zahlloſen Gegenſtaͤnden be— 

kannt wird, in ſeiner Wohnſtube genießt. 
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Der menſchenfreundliche Fiſcher, der aͤhnliche Zwecke 

mit mir hatte, ſag meinen Gang von Anfang und ließ 

ihm Gerechtigkeit wiederfahren, fo ſehr er von feiner eis 

genen Manier und von feinen eigenen Anſichten abſtand. 

Der Brief, den er uͤber meine Verſuche an Stein— 

muͤllern geſchrieben, ii in Ruͤckſicht auf die Anſicht die— 

ſes Gegenftandes in dieſem Zeitpunkt mertwuͤrdig. Ich 

will ihn mit einigen Bemerkungen hier beyfuͤgen. 

„Zur Beurtheilung von Peſtalozzis paͤdagogiſchen 

„Unternehmungen kommt alles darauf an, daß man die 

„pſychologiſche Baſis kenne, auf welcher ſein Gebaͤude 

„ruht. Dieſe bewaͤhrt ſich gewiß, wenn gleich die Auſ— 

„ſenſeite des Baues noch manche Unebenheiten und Dis« 

„proportionen darbietet. Viele dieſer Maͤngel erklaͤren 

„fh 35 dem empiriſch-pſychologiſchen Gange des Ur— 

„hebers, aus ſeinen aͤuſſern Verhaͤltniſſen, Schickſalen, 

„Verſuchen und Erfahrungen. Es iſt faſt unglaub— 

„lich, wie unermuͤdet er Experimente anſtellt, 

„und da er — einige leitende Ideen ausgenom- 

„men — mehr nach denſelben, als vor denſel— 

„ben philoſophirt, fo muß er fie zwar ver⸗ 

„vielfaͤltigen, aber die Reſultate gewinnen 

„dann auch an Sicherheit. Um indeß dieſe letztern 

„gleichſam ins gewoͤhnliche Leben einzufuͤhren, d. h. um 

„ſie den Vorbegriffen, Verhaͤltniſſen und Forderungen der 

„Menſchen anzupaſſen, dazu bedarf er entweder liberaler, 

„mit ihm einverſtandener Gehülfen, welche ihm die For- 

„men auspraͤgen helfen, oder einer ſehr geraumen Friſt, 

„ſie allmaͤhlig feiber zu entdecken und durch fie dem Geiſt, 
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„der ihn belebt, gleichſam einen Körper zu geben. Die 
„Grundſaͤtze, auf welche ſich feine Methode ſtüͤtzt, find 

„etwa folgende: 

( ieſe nun folgenden fünf ſpeziellen Geſichtspunkte, 

die er Grundſaͤtze meiner Methode nennt, find nichts an 

ders, als einzelne Anſichten meiner Verſuche fuͤr meinen 

Zweck; als Grundſaͤtze ſind ſie den Fundamentalanſichten 

untergeordnet, welche dieſelben in mir ſelbſt erzeugten.) 

(Hier mangelt aber die erſte Anſicht des Zweckes, 

von dem ich ausgehe. Ich will naͤhmlich den Mangeln 

des gewohnten Schulunterrichts, vorzuͤglich in niedern 

Schulen, abhelfen und Formen fuͤr den Unterricht ſuchen, 

die dieſe Maͤngel nicht abet) f 

1. „Er will die Kräfte des Geiſtes intenſid 

erhöhen, und nicht bloß ertenfip mit Vor: 

ſtellungen bereichern. g 

„Dieſes hoft er auf mannigfaltige Art zu erreichen. 

Indem er Woͤrter, Erklaͤrungen, Saͤtze und laͤngere Pe— 
rioden den Kindern laut und oͤfters vorſagt und ſie die— 

ſelben nachſprechen laͤßt, ſo will er dadurch (neben dem 

beſtimmten einzelnen Zweck, den jeder dieſer Schritte hat) 

ihr Organ bilden, ihre Aufmerkſamkeit, ihr Gedaͤchtniß 

uͤben. Aus dem ämter Grunde laͤßt er ſie, waͤhrend 

der Uebung des Nachſprechens, mit dem Griffel auf 

Schiefertafeln zwanglos zeichnen oder Buchſtaben mahlen. 

(Ich ließ fie e damals ſchon vorzuͤglich Linien, Winkel 

und Bogen zeichnen und ihre Definitionen auswendig 

lernen, und ging in den Maßregeln, die ich zum Schrei— 

benlehren verſuchte, von dem Erfahrungsgrundſatze aus: * 
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daß die Kinder mehrere Jahre fruͤher zur Kenntniß der Pro— 

portionen und zur Fuͤhrung des Griffels fähig jenen, als zur 

Fuͤhrung der Feder und Verfertigung von kleinen Buchſtaben.) 

„Zu dem Ende theilt er duͤnne Blaͤttchen von durch— 

ſichtigem Horn an ſeine Schuͤler aus; auf dieſen Taͤfel⸗ 

chen ſind Striche und Buchſtaben eingegraben, und ihrer 

bedienen ſich die Lehrlinge um fo viel leichter als Model— 

le, da ſie dieſelben auf die von ihnen gezeichneten Figu— 

ren legen, und vermoͤge der Durchſichtigkeit die gehörige 

Vergleichung anſtellen koͤnnen. Eine gedoppelte Beſchaͤf⸗ 

tigung in der gleichen Zeit iſt eine Vorbereitung auf tau— 

ſend Faͤlle und Arbeiten im Leben, wo ſich die Aufmerk— 

ſamkeit theilen muß, ohne ſich zu zerſtreuen. Ar⸗ 

beitsſchulen, z. B. gruͤnden ſich ganz auf dieſe Fertigkeit. 

(Ich hatte hierüber ſchon bey meinen Verſuchen vor 

dreyßig Jahren die entſcheidendſten Reſultate erhalten. Ich 

brachte ſchon damals Kinder während dem Spinnen zu, 

einer Fertigkeit im Rechnen, der ich ſelbſt, ohne das lei— 

tende Papier vor mir zu haben, nicht folgen konnte. Es 

kommt aber alles auf die Pfochologie der Lehrform an. 

Das Kind muß die Handarbeit, die es mit dem Lernen 

treibt, vollkommen in ſeiner Gewalt haben, und das Pen— 

ſum, das es neben der Arbeit alſo lernt, muß eben ſo in 

jedem Falle nur ein leichter Zuſatz zu dem ſeyn, was es 

ſchon kann.) | | 

2. „Er knuͤpft feine Belehrungen ganz an 

die Sprache. 
Eigentlich ſollte dieſes heißen: Er haͤlt neben der 

wirklichen Anſchauung der Natur die Sprache 

Pr 
7 
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für das erſte Erkenntnißmittel unſers Ge 

ſchlechts. Ich ging hierüber von dem Grundſatze aus: 

Das Kind muß reden lernen, ehe es mit Vernunft zum 

Leſen gefuͤhrt werden kann. Ich kettete aber auch die 

Kunſt, die Kinder reden zu lehren, an die Intuitionsbe— 

griffe, die ihnen die Natur gibt und an diejenigen, die 

ihnen durch die Kunſt gegeben werden ſollen.) 

„In der Sprache ſind in der That die Reſultate al⸗ 

ler menſchlichen Fortſchritte niedergelegt; es koͤmmt nur 

darauf an, fie auf ihrem Wege pſychologiſch zu verfolgen. 

(Der Faden dieſes pſychologiſchen Verfolgens muß in 

der Natur der Sprachentwickelung ſelbſt geſucht werden. 

Der Wilde benennt zuerſt feinen Gegenſtand, dann be— 

zeichnet er ihn, endlich verbindet er ihn, aber hoͤchſt 

einfach, und koͤmmt erſt ſpaͤt dahin, die wandelbaren Be— 

ſchaffenheiten deſſelben, nach Zeit und Verhaͤltniſſen, durch 

Endungen und Verbindungen der Woͤrter, naͤher beſtim— 

men zu koͤnnen. Nach dieſen Anſichten iſt es, nach wel— 

chen ich der Foderung Fiſchers, die Sprache auf ihrem 

Wege pſychologiſch zu verfolgen, ein Genuͤge zu thun ſu— 

chen werde, welches ich unter der Rubrik: Sprache naͤ— 

her entwickeln will.) 

„Er will mit den Kindern nicht raiſonnieren, bis er 

ihnen einen Vorrath von Wörtern und Redensarten ge⸗ 

liefert hat, welche ſie an ihrer Sphaͤre anbringen, com— 

poniren und decomponiren lernen. Darum bereichert er 

ihr Gedaͤchtniß mit einfachen Erklaͤrungen ſinnlicher Ges 

genſtaͤnde, und lehrt ſo das Kind, das, was es umgibt, 

beſchreiben, alſo ſich von feinen Vorſtellungen Rechenſchaft 
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geben, und fo über dieſelben herrſchen, indem es ihrer, die 

ſchon in ihm lagen, erſt jetzt deutlich bewußt wird. 

(Meine Meinung hieruͤber iſt dieſe: um die Kinder 

zur Vernunft und auf die Bahn einer ſelbſtſtaͤndigen 

Denkkraft zu bringen, muß man ſo viel moͤglich verhuͤten, 

daß ſie ihr Maul nicht in den Tag hinein brauchen, und 

ſich nicht angewoͤhnen, ſich uͤber Dinge zu prononciren, 

die ſie nur oberflaͤchlich kennen. Ich glaube, der Zeitpunkt 

des Lernens iſt nicht der Zeitpunkt des Urtheilens; der 

Zeitpunkt des Urtheilens geht mit der Vollendung des Ler— 

nens, er geht mit der Reifung der Urſachen, um deren 

willen man urtheilt und urtheilen darf, an; und ich glaube, 

jedes Urtheil, das Ley dem Indibiduum, das es ausſpricht, 

innere Wahrheit haben foll, muͤſſe aus einer umfaſſenden 

Kenntniß dieſer Urſachen fo reif und vollendet herausfal⸗ 

len, als der gereifte Kern vollendet, frey und ge waltlos 

von ſelbſt aus der Schale herausfällt.) 

„Mechaniſche Fertigkeiten und einen gewiſſen Takt 

im Sprechen bringt er ihnen bey, indem er Uebungen im 

leichtern Flektiren mit ihnen vornimmt. 

(Dieſes Flektiren beſchraͤnkte ſich blos auf Beſchreibun⸗ 

gen ſinnlicher, ihnen bekannter Gegenſtaͤnde.) 

„Ihre Freymuͤthigkeit gewinnt dabey ausnehmend, und 

wenn fie in vielen Beyſpielen gewiſſe Formen der Bes 

ſchreibung haben kennen und gebrauchen gelernt, ſo brin⸗ 

gen ſie in Zukunft tauſend ſich darbietende Gegenſtaͤnde 

in dieſelben und druͤcken ihren Erklaͤrungen und Beſchrei⸗ 

bungen das Gepraͤge der ſinnlichen Beſtimmtheit auf. 

* 
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Jetzt ſuche ich in Zahl, Maß und Sprache die allge⸗ 

meinen und erſten Fundamente zu dieſem Zwecke.) ) 

5. „Er ſucht zu allen Operationen des Gei⸗ 

ſtes entweder Data oder Rubriken oder lei⸗ 

tende Ideen zu liefern. 

(Dieſes ſollte heißen: er ſucht im ganzen tue der 

Kunſt und Natur die Fundamentalpunkte, die Anſchauungs— 

weiſen, die Thatſachen, welche durch ihre Beſtimmtheit und 

Allgemeheit als fruchtbare Mittel zur Erleichterung der Er— 

kenntniß und Beurtheilung vieler ihnen untergeordneten und 

ſich an fie anſchließenden Gegenſtaͤnde können benutzt werden, 

und ſo gibt er den Kindern Data, die ſie auf aͤhnliche Ge— 

genſtaͤnde aufmerlſam machen; er rubricirt ihnen Rei— 

henfolgen von analogen Begriffen, durch deren Beſtim⸗ 

mungen ihnen die ganzen Reihenfolgen der Gegen— 

ſtaͤnde gefondert und nach dem Weſen ihrer Unterſchei⸗ 

dungen deutlich gemacht werden.) 

„Die Data, ſo zerſtreut ſie auch dargebothen werden, 

N ſind auf einander berechnet. Es ſind Vorſtellungen, von 

denen eine auf die andere hinweist und die eben deswe— 

gen dem Geiſt, durch das Beduͤrfniß der Ergaͤnzung und 

der erleichterten Zuſammenſtellung des Einzelnen, Forſch— 

begierde einfioßen. Die Rubriken leiten zur Claſſifica— 

tion der aufzunehmenden Vorſtellungen; ſie bringen in 

die chaotiſche Maſſe deſſelben Ordnung; und das aufge— 

ſtellte Fachwerk veranlaßt das Kind, deſto emſiger die eins - 

zelnen Fächer auszufüllen. Das gilt von den Hauptru— 
briken der Geographie, Naturgeſchichte, Technologie u. f. 

w. Ueberdieß koͤmmt die Analogie, welche in der Auswahl 
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der Sachen herrſcht, dem Gedaͤchtniß zu ſtatten. Die 

leitenden Ideen liegen in gewiſſen Aufgaben, welche 

an ſich der Gegenſtand ganzer Wiſſenſchaften find oder 

ſeyn koͤnnen. Wenn dieſe Aufgaben, in ihre Beſtandtheile 

aufgelöst, dem Kinde verſtaͤndlich vorgelegt, auf Data, 

die es ſchon hat, oder leicht findet, berechnet und zu Ue— 

bungen der Beobachtung benutzt werden, ſo fuͤhren dieſel— 

ben dahin, daß der kindliche Geiſt unablaͤßig an ihrer 

Aufloͤſung arbeitet. Die einfache Frage: was kann der 

Menſch aus den drey Naturreichen zu ſeiner Bekleidung 

benutzen? giebt ein Beyſpiel dieſes Ganges. Das Kind 

wird vieles, wovon es ahnet, daß es ihm einen Beytrag 
zur Aufloͤſung jener technologiſchen Aufgabe liefern koͤnne, 

aus dieſem Geſichtspunkte betrachten und prüfen. Auf 

dieſe Art conſtruirt es ſich ſelbſt die Wiſſenſchaft, welche 

es erlernen ſoll. Freylich muͤſſen ihm die Materialien 

dazu auf alle Art dargeboten werden. — Zu den leiten— 

den Ideen gehoͤren auch Saͤtze, welche als praktiſche Ma— 

rimen zuerſt nur dem Gedaͤchtniſſe anvertraut werden, 

aber allmaͤhlig Kraft, Anwendung und Bedeutung erhalten, 

und eben dadurch ſich tiefer einpraͤgen und beſſer bewaͤhren. 

4. „Er will den Mechanismus des Lehrens 

und Lernens vereinfachen. ) Was er in ſeine 

) Es iſt unſtreitig, daß der menſchliche Geiſt für die Eins 

drücke, die durch das Lernen erzielt werden, nicht in jeder 

Form, in der ſie ihm dargeſtellt werden, gleich empfänglich 

iſt. Die Kunſt, diejenigen Formen aufzufinden, die feine 

Empfänglichkeit am meiſten reizen, iſt der Mechanismus der 

Lehrart, die jeder Lehrer in der freyen Natur aufforſchen 

und ihr zum Behuf der Kunſt ablernen ſoll. 
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Lehrbuͤcher aufnimmt und aus ihnen den Kindern will bey— 

gebracht wiſſen, ſoll fo einfach ſeyn, daß jede Mutter und 

fpäterhin jeder Lehrer bey einem Minimum von Faͤhig⸗ 

keit zum Unterrichten daſſelbe faſſen, vorſagen, erklaͤren 

und zuſammen ſtellen könne. Inſonderheit wuͤnſcht er den 

Müttern, durch erleichterten Sprech- und Leſeunterricht, 

die erſte Bildung ihrer Kinder angenehm und angelegen 

zu machen, und ſo, wie er ſich ausdruͤckt, das Beduͤrfniß 

der Elementarſchulen allmaͤhtig aufzuheben und durch eine 

verbeſſerte haͤusliche Erziehung dieſelben zu ergaͤnzen. Er 

will eben deswegen mit Müttern Verſuche anſtellen, fo 

bald feine Lehrbücher gedruckt ſeyn werden, und es iſt zu 

hoſſen, daß die Regierung durch kleine Praͤmien mitwir— 

ken werde. 

(Ich weiß die Schwierigkeiten dieſes Geſichtspunktes. 

Man ſchreyt allgemein, die Mütter werden ſich nicht be⸗ 

reben laſſen, zu ihrem Wiſchen und Waſchen, zu ihrem 

Stricken und Naͤhen und zu allen Muͤhſeligkeiten ihrer 

„Pflichten und zu allen Zerſtreuungen ihrer Zeit-Lebens— 

weiſe noch eine neue Arbeit zu uͤbernehmen; und ich mag 

antworten wie ich will: es iſt keine Arbeit; es iſt ein 

Spiel; ſie raubt ihnen keine Zeit, indem ſie ihnen viel— 

mehr die Leerheit von tauſend ſie druͤckenden Augenblicken 

ausfült. Man hat hierfür keinen Sinn, und antwortet 

mir immer: ſie werden nicht wollen! Allein der 

Pater Bonifazius, der im Jahr 1519 dem guten 

Zwingli auch ſagte: es geht nicht, die Muͤtter werden 

in Ewigkeit nicht mit ihren Kindern in der Bibel leſen, 

fie werden in Ewigkeit nicht alle Tage ihren Morgen- und 
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Abendſegen mit ihnen beten, fand doch im Jahr 1522, 

daß ſie es thaten, und ſagte daſelbſt: ich haͤtte es nicht 

geglaubt! Ich bin meiner Mittel ſicher, und ich weiß 

und hoffe wenigſtens, ehe ich noch begraben ſeyn werde, 

wird hie und da ein neuer Pater Bonifazius in die⸗ 

ſer Angelegenheit reden wie im Jahr 1522 der Alte. Ich 

mag wohl warten; es wird dem Pater [don kommen.) 

„Mit dieſem Grundſatz hängt der fünfte zuſammen: 

Er will die Wiſſenſchaften populariſiren. 

(D. h. Er will den Punkt von Einſicht und Denk 

kraft, den alle Menſchen fuͤr ein ſelbſtſtaͤndiges und 

weiſes Leben beduͤrfen, allgemein zu erzielen ſuchen. Nicht 

zwar, um die Wiſſenſchaften, als ſolche, zum truͤgenden 

Spielwerke der Brod beduͤrfenden Armuth zu machen; 

aber hingegen die Brod beduͤrfende Armuth durch die er— 

ſten Fundamente der Wahrheit und der Weisheit von der 

Gefahr befreyen, das unglückliche Spielwerk ihrer eignen 

Unwiſſenheit ſowohl als der Schlauheit anderer zu ſeyn.) 

„Dieſes fol erzielt werden durch die Anlage der Lehr— 

bücher, welche ſchon die Hauptbeſtandtheile der Willens 

ſchaften in wohl gewaͤhlten Worten und Saͤtzen enthalten 

und gleichſam die ungeheuern Steine liefern ſollen, aus 

denen ſpaͤterhin das Gewoͤlbe leicht zuſammengefuͤgt wer— 

den kann. 

(Ich wuͤrde mich hieruͤber lieber fo ausgedruckt haben: 

Dieſes fol vorzuͤglich durch die Vereinfachung der Ans 

fangspunkte. des menſchlichen Unterrichts und dem luͤcken— 

loſen Fortſchreiten zu allem dem, wodurch ſich die Indivi— 

dual-Erkenntniß eines jeden einzelnen Menſchen bereichern 
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läßt, erzielt werden. Die Lehrbücher ſelbſt ſollen nichts 

anders ſeyn, als ein kuͤnſtliches Anſchließen des Un— 

terrichts in allen Faͤchern an das, was die Natur zur 

Entwicklung derſelben für den Menſchen in allen Lagen 

und in allen Verhaͤltniſſen ſelbſt thut. Sie ſollen nichts 

ſeyn, als ein kuͤnſtliches Vorbereiten der Kraͤfte, die der 

Menſch zur ſichern Benutzung deſſen, was die Natur in 

allen Faͤchern zu ſeiner Entwicklung ſelbſt thut, noͤ— 

thig hat.) 

„Ferner ſoll dieſes durch die Theilung und den wohl— 

feilen Verkauf der Lehrbuͤcher erreicht werden. Kurz und 

vollſtaͤndig ſollen fie in einer Reihenfolge ſich auf einan- 

der beziehen und ein Ganzes ausmachen; dabey aber den⸗ 

noch einzeln für ſichtbeſtehen und einzeln verbreitet wer- 

den koͤnnen. Zu dem naͤmlichen Behuf wird er Landkar⸗ 

ten, geometriſche Figuren u. ſ. w. durch Holzſtiche um 

aͤuſſerſt niedrige Preiſe vervielfaͤltigen laſſen. Den Ertrag 

von dieſen Schriften beſtimmt er, nach Abzug der Koſten, 

zur Vervollkommnung ſeines Unternehmens, d. h. zur 

praktiſchen Ausuͤbung in einem anzulegenden Inſtiute, 

Schul oder Waiſenhaus. 

(Dieß iſt zu viel geſagt. Ich vermag es nicht, den 

Ertrag von Schriften, die das Nefultat meines ganzen Le— 

bens und meiner oͤkonomiſchen Aufopferungen, die ich in 

dieſer Hinſicht machte, find, ganz, mit bloßem Ab: 

zug der Druckkoſten, dem Publikum zu ver⸗ 

ehren. Aber ungeachtet aller mannigfaltigen Aufopferun— 

gen, die ich bis jetzt ſchon dieſes meines Zweckes wegen 

gemacht habe, will ich doch noch, in ſofern die Regierung 
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oder Partikularen mir die Errichtung eines Waiſenhauſes 

nach meinen Grundſaͤtzen möglich machen, fortfahren, bis 

an mein Grab, neben der gaͤnzlichen Aufopferung meiner 

Zeit und meiner Kraͤfte, auch noch den groͤßern Theil 

des Ertrags meiner Schulſchriften für dieſen Zweck hin— 

zugeben.) | 

„Fuͤr den Schulunterricht inſonderheit fell gewonnen 

werden, daß der Lehrer, bey einem angenommenen Mi- 

nimum von Kraft, nicht nur nicht ſchaden, ſondern ſogar 

zweckmaͤßig fortſchreiten Tonne. 

(Dieß iſt weſentlich. Ich glaube, es ſey nicht daran 

zu gedenken, mit dem Volksunterricht allgemein einen Schritt 

weiter zu kommen, ſo lange man nicht Unterrichtsformen 

gefunden, die den Lehrer, wenigſtens bis zur Vollendung 

der Elementarkenntniſſe, zum bloßen mechaniſchen Werf- 

zeug einer Methode machen, deren Reſultate durch die 

Natur ihrer Formen und nicht durch die Kunſt des ſie 

leitenden Mannes hervorquellen muͤſſen. Ich nehme be⸗ 

ſtimmt an, ein Schulbuch ſey nur in ſo weit gut, als es 

ein ununterrichteter Schulmeiſter beinahe eben ſo gut als 

ein unterrichteter und talentreicher und wenigſtens zur 

Nothdurft genugſam wohl gebrauchen kann. Es muß 

weſentlich fo eingerichtet ſeyn, daß der ununterrichtete 

Mann und ſelbſt die Mutter am Faden deſſelben genug— 

ſame Handbiethung finden, um in der progreſſiven Kunſt— 

entwicklung, zu der ſie das Kind fuͤhren ſollen, immer 

einen Schritt weiter zu ſeyn als das Kind ſelbſt. Mehr 

braucht es nicht; und mehr werdet ihr, wenigſtens Jahr— 

hunderte noch, der Maſſe der Schulmeiſter nicht geben 
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konnen. Aber man baut Schloͤſſer in die Luft und bruͤ— 

ſtet ſich mit Ideen von Vernunft und Selbſtſtaͤndigkeit, 

die nur auf dem Papier ſind, und in den wirklichen 

Schulftuben mehr als ſelbſt auf Schneider» und Weber— 

ſtuͤhlen mangeln. Doch — man zaͤhlt auch bey keinem 

Handwerk auf das Maulbrauchen wie bey dieſem; und 

wenn man berechnet, wie lange jetzt ſchon auf dieſes Maul— 

brauchen gezählt worden, fo füllt der Zufammenhang die» 

ſes Irrthums, mit den Urſachen, woraus er entſpringt, auf.) 

Ferner ſoll in dieſer Hinſicht gewonnen werden: „Daß 

viele Kinder auf einmal gleichmaͤßig unterrichtet, die 

Nacheiferung geweckt und die wechſelſeitige Mittheilung 

des Erworbenen unter den Schülern ſelbſt erleichtert wer, 

den koͤnne; und daß die bisherigen Umwege zur Bereiche— 

rung des Gedaͤchtniſſes durch andere Kuͤnſte, z. B. durch 

Analogie des Beyzubringenden, Ordnung, erhoͤhte Auf— 

merkſamkeit, Lautherſagen und andere Uebungen vermie— 

den und verkuͤrzt werden.“ 

So weit Fiſcher. Sein ganzer Brief zeichnet den 

edeln Mann, der die Wahrheit, auch wenn ſie im Nacht— 

gewande erſcheint, und ſogar, wenn fie mit wirklichem 

Schatten umgeben erſcheint, ehret. Er war in Stanz von 

dem Anblick meiner Kinder hingeriſſen und widmete ſeit 

dem Eindrücke, den dieſer Anblick auf ihn machte, allem 

meinem Thun wahre Aufmerkſamkeit. I 

Aber er farb, ehe mein Verſuch zu einer Reife gedieh, 

in welcher er mehr darin erblicken konnte, als er wirklich 

darin erblickte. Mit ſeinem Tode begann fuͤr mich eine 

neue Epoche. 25 

Peſtalozzi's Werke. V. B 



Ich ermuͤdete in Burgdorf bald, wie in Stanz. 

Freund! Wenn du jemals einen Stein nicht ohne Huͤlfe 

zu heben vermagſt, fo probire es auch keine Viertelſtunde 

ohne dieſe Huͤlfe. Ich that ohne Vergleich mehr, als ich 

ſchuldig war, und man glaubte, ich ſey mehr ſchuldig, 

als ich that. Meine Bruſt war von dem unablaͤßigen 

Schulhalten vom Morgen bis in die Nacht ſo angegriffen, 

daß ich abermals das Aeuſſerſte gefaͤhrdete. 

In dieſer Lage war ich, als Fiſchers Tod den Schul— 

meiſter Kruͤſi an meine Hand brachte, durch den ich auch 

Tobler und Buß, die ſich einige Wochen ſpaͤter mit 

mir vereinigten, kennen lernte. Ihre Vereinigung mit 

mir rettete mir das Leben, und bewahrte mein Unterneh- 

men vor einem unzeitigen Abſterben, ehe es noch zum 

Leben gedieh. Indeſſen war die Gefahr fuͤr dieſes letztere 

noch immer ſo groß, daß mir in den Augenblicken, die 

hierüber entſchieden, nichts übrig blieb, als oͤkonomiſch, 

und ich moͤchte ſogar ſagen, ſittlich das Aeuſſerſte zu wa— 

gen. Ich war auf den Punkt getrieben, auf dem die 

Vollendung eines Traums, der mein Leben verſchlang, 

in mir ſelbſt ein Werk der Verzweiflung wurde, und mich 

zu einer Gemuͤthsſtimmung und zu einer Handlungsweiſe 

verleitete, die an ſich ſelbſt und wirthſchaftlich betrachtet 

beynahe das Gepraͤge des Unſinns an ihrer Stirne trug, 

indem ich durch die Gewaltſamkeit meiner Lage und das 
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ewige Dauern meines Ungluͤcks und meines Unrechtleidens, 

das den Mittelpunkt meines Strebens beruͤhrte, in die 

Tiefen innerer Verwilderung herabſank, eben in den Aus 

genblicken, in denen ich aͤußerlich anfing, mich meinem 

Ziele wirtlich zu naͤhern. 

Die Huͤffe, die ich im ganzen Umfange meiner Zwecke 

von dieſen Maͤnnern genieße, wird mich dͤkonomiſch und 

ſittlich mir ſelbſt wiedergeben. Der Eindruck, den meine 

Lage ſowohl als mein Thun auf ſie machte, und die Fol— 

gen ihrer Verbindung mit mir, ſind in Ruͤckſicht auf 

meine Methode ſelbſt zu wichtig, und geben fuͤr das In⸗ 

nere ihrer pſychologiſchen Fundamente zu viel Licht, als 

daß ich den ganzen Gang ihrer Anſchließung an mich mit 

Stillſchweigen übergehen koͤnnte. 

Kruͤſi, den ich zuerſt kennen lernte, ah ſeine Ju⸗ 

gend mit ſehr verſchiedenartigen Geſchaͤften hin, und ge— 

noß dadurch vielſeitige Uebungen, die in den gemeinern 

Staͤnden ſo oft die Fundamente hoͤherer Geiſtesbildung 

entwickeln, und Menſchen, die ſie von Kindesbeinen auf 

genießen, vielſeitig zu einer allgemeinern und umfaſſendern 

Brauchbarkeit emporheben. 

Schon in feinem zwölften und drepzehnten Jahr ſchick— 

te ihn ſein Vater, der einen kleinen Handel trieb, oft mit 

ſechs bis acht Dublonen mehrere Stunden weit, um 

Waaren einzukaufen, womit er etwas Bothengehen und 

Commiſſionenmachen vereinigte. Nachher beſchaͤftigte er 

ſich nebſt dieſem mit Weben und Tagloͤhnerarbeit. In 

ſeinem achtzehnten Jahre nahm er auf Gaiß, ſeinem Ge— 

burtsorte, den Schuldienſt an, und zwar ohne alle Vor— 
4 * 
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bereitung. Er kannte damals, wie er jetzt ſelbſt ſagt, die erſten 

grammatikaliſchen Unterſcheidungszeichen nicht einmal ih⸗ 

rem Namen nach; von allem Weitern konnte nicht die 

Rede ſeyn, weil er nie einen andern Unterricht, als den 

einer gewoͤhnlichen ſchweitzeriſchen Dorfſchule genoß, der 

einzig auf Leſen, Vorſchriftenabmahlen und Auswendig— 

lernen des Katechismus u. dgl. eingeſchraͤnkt war. Aber 

er liebte den Umgang mit Kindern, und hofte, daß ihm 

dieſer Poſten ein Mittel ſeyn koͤnne, ſelbſt zu Bildung 

und Kenntniſſen zu gelangen, deren Mangel er bey ſei— 

nem Bothenweſen ſchon druͤckend fuͤhlte. Da man ihm 

bey demſelben bald diſtillirte, bald praͤparirte Sachen, 

bald Salmiak, bald Borax und hundert andere Dinge zu 

kaufen auftrug, deren Namen er in feinem Leben nie ges 

hört hatte, wobey er zugleich keinen noch fo unbedeuten— 

den Auftrag vergeſſen durfte und fuͤr jeden Heller verant— 

wortlich ſehn mußte, ſo mußte es ihm nothwendig auffal— 

len, wie vortheilhaft es fuͤr jedes Kind ſeyn muͤſſe, im 

Schreiben, Rechnen, Leſen, allen Arten von Kopfuͤbun— 

gen und ſelbſt im Redenlernen in der Schule ſo weit ge— 

bracht zu werden, als er jetzt fuͤhlte, daß er um ſeines 

armſeligen Berufs willen haͤtte gebracht werden ſollen. 

Schon in den erſten Wochen hatte er bis hundert 

Schuler. Aber die Aufgabe, dieſe Kinder alle gehörig zu 

beſchaͤftigen, was ſie lehren, und wie ſie in Ordnung zu 

halten, war uͤber ſeine Kraͤfte. Er kannte bis jetzt keine 

Art von Schulhalten, als das Aufgeben zum Buchſta— 

biren, Leſen und Auswendiglernen; das Aufſagen der 

Reihe nach und das Zuͤchtigen mit der Ruthe, wenn 
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ſie das Aufgegebene nicht gelernt hatten. Aber er wußte 

doch auch aus eigener Jugenderfahrung, daß bey dieſer 

Art des Schulhaltens die meiſten Kinder den groͤſſern Theil 

der Schulzeit muͤßig ſitzen und eben deswegen auf aller— 

ley Thorheiten und Unſittlichkeiten fallen muͤſſen; daß alfo 

auf dieſe Art ihre koſtbarſte Bildungszeit umſonſt verſtreicht 

und die Vortheile des Lernens den ſchaͤdlichen Folgen nicht 

einmal das Gleichgewicht halten koͤnnen, die ein ſolches 

Schulhalten nothwendig haben muß. 

Der Pfarrer Schieß, der mit Thaͤtigkeit dem alten 

Unterrichtsſchlendrian entgegen arbeitete, half ihm die er— 

ſten acht Wochen Schule halten. Sie theilten gleich An- 

fangs die Schuͤler in drey Klaſſen. Dieſe Eintheilung 

und der Gebrauch neuer Leſebuͤcher, die kurz vorher in 

der Schule eingefuͤhrt waren, machten es moͤglich, meh— 

rere Kinder zuſammen im Buchſtabiren und Leſen zu üben 

und alſo mehr als vorher geſchehen konnte, alle zu be— 

ſchaͤftigen. 

Auch lieh er ihm die nothwendigſten Schulbuͤchet zu 

ſeiner Bildung, und eine gute Vorſchrift, die er wohl 

hundertmal abſchrieb, um feine Handſchrift danach zu 

bilden; und ſo war er bald im Stande, den Hauptforde— 

rungen der Eltern ein Genuͤge zu leiſten. Aber ihn ſelbſt 

befriedigte dieß nicht. Er wollte ſeine Schuͤler nicht bloß 

im Leſen und Schreiben unterrichten, ſondern auch ihren 

Verſtand bilden. 

Das neue Leſebuch, das der Herr Pfarrer in ſeiner 

Gemeinde einfuͤhrte, enthielt Religionslehren in Auffagen 

und Bibelſpruͤchen; Säge aus der Naturlehre und Natur— 
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geſchichte, Geographie, Landes verfaſſung u. f. w. Bey 

der Uebung im Leſen deſſelben ſah Kruͤſi ſeinen Pfarrer 

uͤber jeden Abſchnitt, der geleſen wurde, einige Fragen an 

die Kinder machen, um zu ſehen, ob ſie das, was ſie 

geleſen, auch gefaßt hätten. Kruͤſi verſuchte das Nehm— 

liche und brachte es dahin, den Inhalt des Leſebuchs den 

meiſten Schuͤlern vollkommen geläufig zu machen. Dies 

ſes aber gelang ihm beſtimmt nur darum, weil er, wie 

der gute Hübner, feine Fragen den ſchon im Buche ſte— 

henden Antworten anpaßte, und keine andere Antwort er— 

wartete und forderte, als woͤrtlich diejenigen, die im Bus 

che ſchon da ſtanden, ehe die Frage, die ſie eigentlich her— 

vorbringen ſollte, ausgeheckt war. Es gelang ihm be= 

ſtimmt dadurch, daß er in das Katechiſiren ganz und gar 

keine wirkliche Verſtandesuͤbung hineinbrachte. Man muß 

hier aber auch bemerken, die urſpruͤngliche Unterrichtswei— 

fe, die man katechiſiren heißt, war nichts weniger als ei— 

ne eigentliche Verſtandesuͤbung; es iſt eine bloße Wort— 

analytik verwirrt vorliegender Saͤtze, und hat in ſo weit 

als Vorbereitungsgeſchaͤft zur allmaͤhligen Klarmachung der 

Begriffe das Verdienſt, daß es die getrennten Woͤrter und 

Saͤtze, dem Kinde unverwirrt zur feſtern Anſchauung, 

einzeln vor Augen legt. Das Sokratiſiren hingegen iſt erſt 

in unſern Tagen mit dieſem Katechiſiren, das ſich ur— 

ſpruͤnglich bloß auf religioͤſe Gegenſtaͤnde bezog, vermiſcht 

worden. 

Der Pfarrer ſtellte Kruͤſis alſo katechiſirte Kinder fei- 

nen aͤltern Katechumenen als Beyſpiel vor. Aber nachher 

ſollte Kruͤſi wirklich in das damalige Zeit- und Mode— 
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geſchaͤft der Vermiſchung der beſchraͤnkten Wortanalptif, 

die man Katechiſiren heißt, mit dem Sokratiſiren, das 

eine hoͤhere Behandlung des Gegenſtands anſpricht, hin— 

eingehen; aber dieſe Vermiſchung fuͤhrt ihrer Natur nach 

nicht weiter als zur Quadratur des Zirkels, die ein Holz— 

hacker mit dem Beil in der Hand auf einem hoͤlzernen 

Brette verſucht; es geht nicht. Der ungebildete, oberflaͤch— 

liche Menſch ergruͤndet die Tiefen nicht, aus denen Sokra— 

tes Geiſt und Wahrheit herausſchoͤpfte; daher iſt es auch 

naturlich, daß das Gefchaft jetzt nicht mehr gehen wollte. 

Es mangelte ihm an dem Fundamente des Fragens, und 

den Kindern an einem Hintergrunde zu Antworten. Sie 

hatten auch keine Sprache mehr fuͤr das, was ſie nicht 

wußten, und keine Buͤcher, die ihnen auf die verſtandene 

oder nicht verſtandene Frage immer eine beſtimmte Ant— 

wort in den Mund legten. 

Indeſſen fühlte Kruͤſi den Unterſchied dieſer fo ungleichen 

Geſchaͤfte noch nicht heiter. Er wußte noch nicht, daß das ei— 

gentliche Katechiſiren und vorzuͤglich das Katechiſiren über ab— 

firafte Begriffe außer den Sonderungsvortheilen der Worte 

und dem Takt in den analptiſchen Formen, den es vorbereitet, 

an ſich ſelbſt nichts iſt, als ein papagahenartiges Nachſprechen 

unverſtandener Toͤne; das Sokratiſixen aber weſentlich für 

Kinder unmoͤglich, denen beydes der Hintergrund der Vor— 

kenntniſſe und das aͤuſſerliche Mittel der Sprachkenntniſſe 

mangelte. Er that ſich auch in ſeinem Urtheil uͤber dieſes 

Fehlſchlagen Unrecht; er glaubte, es fehle gaͤnzlich nur an 

ihm, und waͤhnte, ein jeder guter Schulmeiſter muͤſſe im 

Stande ſeyn, uͤber alle Arten von religioͤſen und morali— 
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ſchen Begriffen durch Fragen richtige und beſtimmte Ant— 

worten aus den Kindern herauszulocken. . 

Er war eben in die Modezeit des Sokratiſirens oder 

vielmehr in die Epoche hineingefallen, in welcher dieſe 

erhabene Kunſt fo viel als allgemein in eine Afterkunſt 

verſunken und durch Vermiſchung der Kapuziner- und 

Schulmeiſterformen des Katechiſirens verhunzt und ent— 

wuͤrdigt wurde. Man traͤumte in dieſem Zeitpunkt von 

diefer Art den Verſtand alſo herauszulocken und aus dem 

eigentlichen Nichts hervorzurufen Wunder; ich denke aber, 

man iſt jetzt am Erwachen aus dieſem Traume. 

Kruͤſi ſchlief noch feſt in demſelben; er war aber auch 

hart darin eingewiegt, ſonſt wuͤrde es mich wundern, 

wenn der Appenzeller es bey einem leichten Aufwecken 

nicht ſelbſt gemerkt haͤtte, daß ſelbſt der Habicht und der 

Adler den Voͤgeln keine Eger aus den Neſtern nehmen, 

wenn dieſe noch keine hineingelegt haben. Er wollte mit 

Gewalt eine Kunſt lernen, die ihm fo wefentlich zu ſei— 

nem Berufe ſchien. Und da er jetzt bey Anlaß der aus— 

wandernden Appenzeller eine Gelegenheit fand, zu Fi— 

ſchern zu kommen, ſo wurden ſeine Hoffnungen uͤber 

dieſen Gegenſtand von neuem geſpannt. Auch that Fi— 

ſcher alles, ihn nach ſeiner Anſicht zum gebildeten Schul— 

meiſter zu machen. Allein nach meinem Urtheile hat er 

hierin den Verſuch, ihn in die Lüfte einer oberflächlichen 

Katechiſirkunſt hinaufzuheben, der Arbeit ihm die Funda— 

mente der Sachen, uͤber die er katechiſiren ſollte, heiter zu 

machen, ein wenig zu ſtark vorhergehen laſſen. 

Kruͤſi ehrt fein Andenken und redet nur mit Achtung 
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und Dankbarkeit von ſeinem Wohlthaͤter und Freund. 

Aber die Wahrheitsliebe, die auch mich an Fiſchers 

Herz band, fordert, daß ich keine Anſicht und keinen Um- 

ſtand über dieſen Gegenſtand im Dunkeln laſſe, der mehr 

oder weniger dazu beytrug, bey mir und meinen Gehuͤl— 

fen die Geſinnungen und Urtheile zu entwickeln, die uns 

jetzo uͤber dieſen Gegenſtand vereinigen. Darum darf ich 

nicht verſchweigen, indem Kruͤſi die Leichtigkeit bewun— 

derte, mit der Fiſcher uͤber eine Menge Gegenſtaͤnde 

eine große Anzahl Fragen in Bereitſchaft hielt, und ſich 

Hoffnung machte, mit Zeit und Fleiß es einſt dahin zu 

bringen, uͤber alle Hauptgegenſtaͤnde der menſchlichen Er— 

kenntniß ebenſo eine, fuͤr ihre Erheiterung genugthuende, 

Anzahl von Fragen zuſammenzubringen, konnte er ſich es 

doch je länger je weniger verhehlen, wenn ein Schulmei = 

ſterſeminarium eine Sache ſey, die einen jeden Dorfſchul 

meiſter zu dieſer Hoͤhe der Fragekunſt emporheben muͤſſe, 

ſo koͤnnte es mit einem ſolchen Seminarium ein mißliches 

Ding ſeyn. 

Je mehr er mit Fiſcher arbeitete, deſto groͤßer ſchien 

ihm der Berg, der vor ihm ſtand, und deſto weniger 

fuͤhlte er die Kraft in ſich, die er ſah, daß es fordere, 

ſeinen Gipfel zu erſteigen. Da er mich aber ſchon in den 

erſten Tagen ſeines Hierſeyns mit Fiſcher uͤber Erzie— 

hung und Volksbildung reden hoͤrte, und ich mich be— 

ſtimmt gegen das Sokratiſiren unſerer Candidaten erklaͤr— 

te, mit der Aeußerung, ich ſey gar nicht dafuͤr, das Ur— 

theil der Kinder uͤber irgend einen Gegenſtand vor der 

Zeit ſcheinreif zu machen, ſondern vielmehr daſſelbe 
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fo lange als möglich zuruͤckzuhalten, bis fie jeden Gegen— 

ſtand, über den fie ſich Auffern ſollten, von allen Seiten 

und unter vielen Umſtaͤnden ins Auge gefaßt, und mit 

den Worten, die das Weſen und die Eigenſchaften derſel— 

ben bezeichnen, unbedingt bekannt ſeyen: fo fühlte Kruͤſi 

ſogleich, daß ihm beſtimmt dieſes ſelber mangle, und daß 

er folglich eben dieſer Fuͤhrung beduͤrfe, die ich meinen 

Kindern zu geben gedachte. 

Indem Fiſcher auf ſeiner Seite alles that, ihn in 

mehrere Faͤcher der Wiſſenſchaften hineinzufuͤhren, um ihn 

vorzubereiten, uͤber dieſelben Unterricht geben zu koͤnnen, 

fuͤhlte Kruͤſi taͤglich mehr, daß es mit ihm auf dem 

Buͤcherwege nicht gehen wolle, indem es ihm allenthalben 

an den unterſten Punkten der Sach- und Sprachkennt⸗ 

niſſe fehle, deren mehr oder minder vollſtaͤndige Kenntniß 

dieſe Buͤcher vorausſetzen. Auch wurde er in der fuͤr ihn 

ſo gluͤcklichen Selbſtkenntniß immer mehr beſtaͤrkt, da er 

die Wirkung des Zuruͤckfuͤhrens meiner Kinder auf die 

erſten Punkte der menſchlichen Erkenntniſſe, und mein 

geduldiges Ausharren auf dieſen Punkten, vor Augen ſah. 

Dieſes aͤnderte ihm die ganze Anſicht des Unterrichts 

und aller Fundamentalbegriffe, die er ſich davon machte. 

Er ſah jetzt, daß ich durch alles, was ich that, mehr die 

intenſive Kraft des Kindes zu entwickeln als die 

iſolirten Reſultate meines einzelnen Thuns ſelbſt hervor— 

zubringen ſuche; und war durch die Wirkung dieſes Grund— 

ſatzes in dem ganzen Umfange meiner Entwicklungsmanier 

uͤberzeugt, daß dadurch bey den Kindern Fundamente von 
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Einſichten und weitern Fortſchritten gelegt werden, die 

auf keine andere Weiſe erzielt werden koͤnnen. 

Indeſſen fanden die Endzwecke Fiſchers zur Errich— 

tung eines Schulmeiſterſeminariums Hinderniſſe, und er 

ward wieder in das Bureau des Miniſters der Willen- 

ſchaften berufen, behielt ſich aber doch vor, fuͤr ſein Se— 

minarium beſſere Zeiten zu erwarten, und indeſſen die 

Schulen in Burgdorf auch in ſeiner Abweſenheit zu 

dirigiren. Sie ſollten umgemodelt ſeyn, und bedurften es, 

aber er hatte bey ſeiner Anweſenheit und bey Aufwendung 

aller ſeiner Kraft und Zeit dazu nicht einmal den Anfang 

machen koͤnnen; und haͤtte dieſes in Abweſenheit und mit— 

ten unter heterogenen Beſchaͤftigungen gewiß nicht bewerk⸗ 

5 ſtelligen koͤnnen. Kruͤſis Lage war indeſſen durch Fi— 

ſchers Abweſenheit noch mehr geſpannt. Er fuͤhlte ſich 

dem, was Fiſcher von ihm erwartete, ohne ſeine per— 

ſoͤnliche Gegenwart und Mithuͤlfe, immer weniger gewach— 

ſen. Auch aͤußerte er bald nach Fiſchers Abweſenheit 

gegen ihn und mich den Wunſch, ſich mit ſeinen Kindern 

an meine Schule anzuſchließen. Aber ſo ſehr ich auch 

Huͤlfe bedurfte, die mir durchaus mangelte, ſo lenkte ich 

es damals doch ab, weil ich Fiſchern, der fortdauernd 

Endzwecke fuͤr ſein Seminarium zeigte und an Kruͤſi 

anhänglich war, nicht kraͤnken wollte. Er ward aber bald 

darauf krank, und Kruͤſi eroͤffnete ihm die Nothwendig— 

keit dieſer Vereinigung in der letzten Stunde, da er mit 

ihm redete. Ein liebreiches Kopfnicken war die Antwort 

des Sterbenden. Sein Andenken wird mir ſtets ſchaͤtzbar 

ſeyn. Er ging mit mir gleichen Zwecken mit Anſtrengung 
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und edlem Sinne entgegen. Haͤtte er gelebt und die 

Reifung meiner Erfahrungen abwarten koͤnnen, wir häts 

ten uns gewiß allgemein vereiniget. 

Nach Fiſchers Tode trug ich ſelbſt auf die Vereini— 

gung von Kruͤſis Schule mit der meinigen an, und wir 

ſahen uns jetzt beyderſeits in unſern Lagen merklich er— 

leichtert; auf der andern Seite aber erhöhten ſich die 

Schwierigkeiten meines Plans eben ſo merklich. Ich hat⸗ 

te ſchon von Burgdorf Kinder ungleich im Alter, in 

der Bildung und in den Sitten; das Hinzukommen der 

Kinder aus den kleinen Kantonen vermehrte die Schwie— 

rigkeiten um ſo mehr, da dieſe letztern neben aͤhnlichen 

Ungleichheiten noch eine Naturfreyheit im Denken, Fuͤh— 

len und Reden in meine Schuljiube brachten, die ver— 

bunden mit Inſinuationen gegen meine Methode den 

Mangel einer feſten Organiſation meiner Lehrart, die 

noch als bloßer Probeverſuch anzuſehen war, mit jedem 

Tage druͤckender machten. Ich bedurfte in meiner Lage 

einen unbedingten Spielraum zu meinen Verſuchen, und 

alle Augenblicke ließen mir Partikularen Wegweiſungen 

zukommen, wie ich es anſtellen ſollte, die Kinder, die ſie 

mir zuſandten, zu lehren. An einem Orte, wo man 

ſonſt ſeit Menſchenaltern gewohnt war, in Unterrichts— 

und Lehrſachen mit ſehr Wenigem zufrieden zu ſeyn, 

forderte man jetzt von mir, daß eine Lehrmethode, die 

alle Fundamente des menſchlichen Wiſſens umfaßte, aber 

auch auf fruͤhern Einfluß und auf kleinere Kinder berech— 

net war, bey Kindern, die bis ins zwoͤlfte, vierzehnte 

Jahr in der gedankenloſeſten Bergfreyheit verhaͤrtet und 
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noch dazu gegen die Lehrart mißtrauiſch gemacht worden, den— 

noch allgemein und unbedingt eine große Wirkung hervor— 

bringen ſollte. Das geſchah freylich nicht, und man er— 

kannte aus dieſer Wirkung, die Methode fen nichts nuͤtze. 

Man verwechſelte ſie mit einer gemeinen Abaͤnderung im 

ABElehren und Schreiben. Meine Endzwecke, in allen 

Faͤchern der menſchlichen Kunſt und des menſchlichen Wiſ— 

ſens feſte und ſichere Fundamente zu ſuchen, mein Stre— 

ben, die innere Kraft der Kinder einfach und allgemein 

fuͤr jede Kunſt zu ſtärken und mein ruhiges und gleich— 

guͤltigſcheinendes Erwarten der Folgen von Maßregeln, 

die ſich allmaͤhlich aus ſich ſelber entwickeln ſollten — das 

waren ſpaniſche Schloͤſſer. Man ahnete nichts und ſah 

nichts von allem; im Gegentheil, wo ich Kraft bildete, 

da fand man Leerheit. Man ſagte: die Kinder lernen 

nicht leſen, juſt darum, weil ich ſie recht leſen lehrte; 

man ſagte: ſie lernen nicht ſchreiben, juſt darum, weil 

ich ſie recht ſchreiben lehrte; und endlich ſogar, ſie lernen 
nicht fromm ſeyn, juſt darum, weil ich alles that, die 

erſten Hinderniſſe der Froͤmmigkeit, die in der Schule 

gelegt werden, aus dem Wege zu raͤumen, und nament— 

lich widerſprach, daß das papagahenartige Auswendigler— 

nen des Heidelbergers die eigentliche Lehrart ſey, nach 

welcher der Heyland der Welt das Menſchengeſchlecht zur 

Gottesverehrung und zu ſeiner Anbethung im Geiſt 

und in der Wahrheit emporzuheben geſucht habe. 

Es iſt wahr, ich habe es ohne Scheu geſagt, Gott iſt 

nicht ein Gott, dem Dummheit und Irrthum, Gott iſt 

nicht ein Gott, dem Heucheley und Maulbrauchen gefaͤllt. 
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Ich habe es ohne Scheu geſagt, die Sorgfalt, die Kinder 

richtig denken, fuͤhlen und handeln zu lehren und die 

Segnungen des Glaubens und der Liebe in ſich ſelber zu 

beleben und zu genießen, ehe man ihnen die Gegenſtaͤn— 

de der poſitiven Religion und ihre ewig nie eroͤrterte 

Streitpunkte als Mittel der Verſtandesbildung 

und der Geiſtesuͤbung ins Gedaͤchtniß bohrt, 

fen nicht wider Gott und nicht wider die Religion. Aber ich 

darf den Mißverſtand, dem ich beynahe unterlegen bin, 

den Leuten dennoch nicht uͤbel nehmen; ſie meinten es 

doch gut, und ich begreife vollkommen, daß bey den Char⸗ 

latanerien unſrer Erziehungskuͤnſte mein rohes Streben 

nach einem neuen Gang Menſchen hat taͤuſchen muͤſſen, 

die, wie viele andere, einen Fiſch in ihrem Teiche lieber 

ſehen, als einen See voll Karpfen hinter dem Berge. 

Igndeſſen gieng ich meinen Weg, und Kruͤſi ſtaͤrkte 

ſich an meiner Seite immer mehr. 

Die Hauptgeſichtspunkte, in denen er ſchnell zur Ue— 

berzeugung gelangte, die aber gar nicht als gereifte Er» 

ziehungswahrheiten, ſondern nur als Anfangsanſichten ſich 

immer mehr und immer beſtimmter entfaltender Erzie⸗ 

hungsgrundſaͤtze entwickelten, ſind vorzuͤglich dieſe: 

1. daß durch eine, bis zur Unvergeßlichkeit eingepraͤgte, 

gutgereihte Nomenclatur ein allgemeines Funda— 

ment zu allen Arten von Kenntniſſen gelegt werden 

koͤnne, an deſſen Faden Kinder und Schulmeiſter ſich 

beyde mit einander, fo viel als durch ſich ſelbſt, all⸗ 
maͤlig, aber ſichern Schrittes, in allen Faͤchern des 

Wiſſens zu deutlichen Begriffen emporheben koͤnnen; 
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2. daß durch die Uebung in Linien, Winkeln 

OT 

und Bogen, die ich damals zu betreiben anfing, 

eine Feſtigkeit in der Anſchauung aller Dinge erzeugt 

und eine Kunſtkraft in die Hand der Kinder gelegt 

werde, deren Folgen entſcheidend dahin wirken, muͤſ— 

ſen, ihnen alles, was in den Kreis ihrer Anſchau— 

ungserfahrungen hineinfaͤllt, klar und allmaͤlig deut— 

lich zu machen; 

daß die Uebung, die Anfaͤnge des Rechnens, mit 

den Kindern durch reale Gegenſtaͤnde, oder we— 

nigſtens durch ſie repraͤſentirende Punkte zu betrei— 

ben, die Fundamente der Rechenkunſt in ihrem gan— 
zen Umfange zuverlaͤßig gründen, und ihre weitern 

4. 

Fortſchritte vor Irrthum und Verwirrung ſichern 

muͤſſe; 

die von den Kindern auswendig gelernten Beſchrei— 

bungen von Gehen, Stehen, Liegen, Sitzen, u. ſ. w. 

zeigten ihm den Zuſammenhang der Anfangsgrund— 

ſaͤze mit dem Ziel, das ich durch fie zu bezwecken 

ſuche, mit der allmaͤligen Verdeutlichung aller Be— 

griffe. Er fuͤhlte bald, daß indem man die Kinder 

Gegenfiände, die ihnen fo klar find, daß 

die Erfahrung zu ihrer weitern Klarma— 

chung nichts mehr beytragen kann, alſo be— 

ſchreiben mache, ſie dadurch, theils von den Anmaſ— 

ſungen irgend etwas, das ſie nicht kennen, beſchrei— 

ben zu wollen, abgelenkt werden, theils aber auch 

dasjenige zu beſchreiben, was ſie wirklich kennen, ei— 

ne Kraft erhalten muͤſſen, die ſie in den Stand ſetzt, 
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diefes im ganzen Kreife ihrer Anfhauungsfenntniffe 

mit Einheit, Beſtimmtheit, Kürze und Umfaſſung zu 

thun. 5 

5. Einige Worte, die ich einmal uͤber den Einfluß mei— 

ner Methode gegen die Vorurtheile aͤußerte, machten 

auf ihn ſehr großen Eindruck. Ich ſagte nehmlich: 

Wahrheit, die aus Anſchauung entquelle, mache das 

muͤhſelige Reden und die vielſeitigen Umtriebe uͤber— 

fluͤſſig, die gegen Irrthum und Vorurtheile ungefähr 

das wirken, was das Glockengelaͤute gegen die Ge— 

fahr des Gewitters, und weil eine ſolche Wahrheit 

bey dem Menſchen eine Kraft erzeuge, welche 

das Eindringen der Vorurtheile und des Irrthums 

in ſeine Seele vielſeitig ſelber verſperre, und dieſel— 

ben da, wo ſie durch das ewige Maulbrauchen un— 

ſers Geſchlechts ihnen doch zu Ohren kommen, in ih— 

nen ſo iſolirt laſſe, daß ſie bey ihnen gar nicht die 

gleichen Wirkungen haben koͤnnen, als bey den All— 

tagsmenſchen unſerer Zeit, denen Wahrheit und Irr— 

thum, beydes gleich ohne Anſchauung mit bloßen Zau— 

berworten, wie durch eine Laterna magica, in ihre 

Einbildungskraft geworfen wird. 

Dieſe Aeußerung brachte ihn zu der beſtimmten 

Ueberzeugung, daß es moglich ſey, durch das ſtille 

Schweigen meiner Methode gegen Irrthum und Vor— 

urtheile vielleicht mehr zu vermoͤgen, als man bis 

jetzt durch das unermeßliche Reden, das man ſich da— 

gegen erlaubt, oder vielmehr hat zu Schulden kom— 

men laſſen, nicht vermochte. 
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6. Vorzüglich entwickelte das Pflanzenſammeln, das 

wir letzten Sommer betrieben, ſo wie die Unterre— 

dungen, welche daſſelbe veranlaßte, in ihm die Ueber— 

zeugung, daß der ganze Kreis von Erkenatniſſen, 

der durch unſre Sinne erzeugt wird, von der Auf— 

merkſamkeit auf die Natur und von dem 

Fleiße im Sammeln und Feſthalten alles 
deſſen, was ſie zu unſrer Erkenntniß bringt, herruͤhre. 

Alle dieſe Anſichten, verbunden mit dem ihm immer 

klarer gewordenen Beduͤrfniß, alle Unterrichtsmittel und 

Unterrichtsgegenſtaͤnde unter ſich in Harmonie zu bringen, 

brachten ihn zur Ueberzeugung von der Moͤglichkeit der 

Begruͤndung einer Unterrichtsweiſe, in welcher die Funda— 

mente alles Wiſſens und alles Koͤnnens alſo vereinigt lie— 

gen, daß ein Schulmeiſter eigentlich nur die Methode 

ihres Gebrauchs lernen dürfe, um ſich ſelbſt und dit 

Kinder am Faden derſelben zu allen Zwecken zu erheben, 

die durch den Unterricht erzielt werden ſollen; daß folg— 

lich bey dieſer Manier nicht Gelehrſamkeit, ſondern 

nur geſunder Menſchenverſtand undfuebung in 

der Methode erfordert werde, um ſowohl bey den Kin— 

dern ſolide Fundamente aller Kenntniſſe zu legen, als auch 

Eltern und Schullehrer durch die bloße Mituͤbung in dies 

ſen Erkenntnißmitteln zu einer ihnen genugthuenden, in— 

nern Seibſtthaͤtigkeit zu erheben. 

Er war, wie geſagt, ſechs Jahre Dorfſchulmeiſter un— 

ter einer ſehr großen Anzahl von Kindern von allen Al— 

tern; aber er hatte die Kraͤfte der Kinder bey aller Mühe, 

die er ſich gab, nie ſo ſich entwickeln, und nie zu der 

Peſtalozzi's Werke. V. 5 
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Feſtigkeit, Sicherheit, Umfaſſung und Freyheit gelangen 

ſehen, wozu ſie ſich hier erhoben. N 

Er forſchte den Urſachen nach, und es fielen ihm de— 
ren mehrere auf. 

Er ſah erſtlich: daß der Grundſatz, beym Leichteſten 

anzufangen, und dieſes, ehe man weiter geht, zur Voll— 

kommenheit zu bringen, dann durch ſtufenweiſe Fortſchrit⸗ 

te immer nur etwas Weniges zu dem ſchon vollkommen 
Gelernten hinzuzuſetzen, in den erſten Augenblicken des 

Lernens bey den Kindern ein Selbſtgefuͤhl und ein Be— 

wußtſeyn von Kraͤften, zwar nicht eigentlich hervorbringe, 

aber dieſes hohe Zeugniß ihrer ungeſchwaͤchten Naturkraft 

doch bey ihnen lebendig erhalte. 

Man gebraucht, ſagt er, bey dieſer Methode die Kin⸗ 

der nur zu leiten, aber niemals zu treiben. Vorher muß— 

te er bey jeder Sache, die er fie lehren ſollte, immer fa- 

gen: denket doch nach; beſinnt ihr euch nicht? 

Es konnte nicht anders ſeyn. Wenn er, z. E. beym 

Rechnen fragte: Wie vielmal iſt ſieben in drey und feche- 

zig enthalten? ſo hatte das Kind keinen verſinnlichten 

Hintergrund der Antwort, und mußte dieſelbe erſt mit 

Mühe durchs Nachdenken herausfinden; jetzt nach der Mes 

thode ſtehen neunmal ſieben Gegenſtaͤnde vor feinen Aus 

gen, und es hat ſie ſo als neun neben einander ſtehende 

Sieben zaͤhlen gelernt; folglich hat es uͤber dieſe Frage 

nichts mehr zu denken, es weiß es aus dem, was es 

ſchon gelernt hat, beſtimmt, was man es jetzt, obgleich 

zum erſtenmal fragt, daß nehmlich ſieben in drey und 
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ſechszig neun mal enthalten iſt. So iſt es in allen Fa- 
chern der Methode. f 

Wenn er z. B. ſie vorher gewoͤhnen ſollte, die Haupt— 

woͤrter mit großen Buchſtaben anzufangen, vergaßen ſie 

die Regel, wornach ſie ſich richten ſollten, immer wieder; 

da er aber jetzt einige Blaͤtter unſers methodiſchen Diktio, 

nariums als bloße Leſeuͤbung mit ihnen betrieb, ſo fielen 

ſie von ſelbſt darauf, dieſe Reihenfolgen mit den ihnen 

bekannten Hauptwoͤrtern aus ſich ſelbſt alphabetiſch fort— 

zuſetzen, welcher Verſuch ein vollſtaͤndiges Bewußtſeyn 

des Unterſchieds dieſer Wortgattung vor allen andern vor— 

ausſetzt. Es iſt vollkommen richtig, die Methode iſt fuͤr 

das Kind in jedem Punkt unvollendet, wo es noch auf 

irgend eine Weiſe des Antreibens zum Nachdenken bedarf; 

ſie iſt in jedem Punkt unvollendet, wo irgend eine be— 

ſtimmte. Uebung nicht, wie von ſelbſt und ohne Anſtren— 

gung, aus dem herausfaͤllt, was das Kind ſchon weiß. 

Er bemerkte ferner, daß die Wörter und Bilder, die 

ich den Kindern beym Leſenlehren einzeln vorlegte, auf 

eine ganz andere Weiſe auf die Seele derſelben wirkten, 

als die zuſammengeſetzten Phraſen, die ihnen der gewoͤhn— 

liche Unterricht auftiſcht. Und indem er dieſe Phraſen 

jetzo ſelbſt naͤher ins Auge faßte, fand er dieſelben von 

einer Beſchaffenheit, daß die Kinder kein Anſchauungsge— 

fuͤhl von der Natur ihrer einzelnen Worte haben konnten, 

und in ihren Zuſammenſetzungen nicht einfache, ihnen be— 

kannte Beſtandtheile, ſondern ein Gewirr unverſtaͤndlicher 

Verbindungen ungekannter Gegenſtaͤnde erblicken, mit de— 

nen man ſie gegen ihre Natur, über ihre Kraͤfte und durch 
5 . 
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vielſeitige Taͤuſchung dahin lenkt, ſich in Gedankenreihen 

hineinzuarbeiten, die ihnen nicht nur in ihrem Weſen 

ganz freind ſind, ſondern auch in einer Kunſtſprache vor— 

getragen werden, deren Anfaͤnge zu erlernen, ſie nur nicht 

einmal verfücht haben. Kruͤſi ſah, daß ich dieſen Miſch— 
maſch unſers Schulwiſſens verwerfe, und meinen Kindern, 

wie die Natur den Wilden, immer nur ein Bild vor die 

Augen lege, und dann für dieſes Bild ein Wort ſuche. 
Er ſah, daß dieſe Einfachheit der Darſtellung bey ihnen 

keine Urtheile und keine Schluͤſſe erzeuge, indem ihnen 
hiedurch nichts als Lehrſatz, oder in irgend einer Art von 

Verbindung weder mit Wahrheit noch mit Irrthum vor⸗ 

getragen, ſondern alles blos als Stoff zum Anſchauen, 

und als ein Hintergrund kuͤnftiger Urtheile und Schluͤſſe 

und als ein Leitfaden — an deſſen Spur ſie ſich dann 

ſelber durch Ankettung ihrer fruͤhern und kuͤnftigen Erfah⸗ 

rungen weiter bringen ſollen, in ſie hineingelegt werde. 

Da er im Geiſte der Methode das allgemeine Zuruͤck— 

drängen aller Erkenntnißmittel auf die erſten Anfangs— 

puntte eines jeden Erkenntnißfaches, und das allmaͤlige 
Ankeiten immer nur eines kleinen Zuſatzes zu den Anfangs— 

punkten eines jeden Faches, das denn aber ein luͤckenloſes 

Fortſchreiten zu immer weiter gehenden, neuen Zuſaͤtzen 

zur Folge hat, erkannte und immer tiefer einſah, wurde 

er mit jedem Tage faͤhiger, im Geiſt dieſer Grundſaͤtze 

neben mir zu arbeiten, und half mir bald ein Syllabir⸗ 

buch und eine Rechnungsform zu Stande bringen, 

worin dieſe Grundjage weſentlich befolgt ſind. ü 

Er wuͤnſchte in den erſten Tagen ſeiner Verbindung 
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mit mir, nach Baſel zu gehen, um Toblern, an den 

er innig anhaͤnglich war, Fiſchers Tod und von ſeiner 

jetzigen Lage zu erzaͤhlen. Ich ergriff dieſe Gelegenheit, 

ihm zu fagen: daß ich zu meinen ſchriftſtelleriſchen Arbei— 

ten unumgaͤnglich Huͤlfe noͤthig hätte und daß ich mich 

ſehr freuen wuͤrde, wenn es moͤglich waͤre, mich mit 

Toblern zu verbinden, den ich durch ſeinen Briefwech— 

ſel mit Fiſchern ſchon kannte. Ich ſagte ihm zugleich, 

daß ich zu meinen Zwecken eben ſo dringend einen Mann 

beduͤrfe, der zeichnen und ſingen koͤnnte. Er kam nach 

Baſel, ſprach mit Toblern; dieſer entſchloß ſich beynahe 

im erſten Augenblicke, meinen Wuͤnſchen zu entſprechen, 

Hund kam nach einigen Wochen nach Burgdorf; und 

da ihm Kruͤſi erzaͤhlte, daß ich auch einen Zeichner be— 

duͤrfe, fiel ihm Buß ein, der den Antrag eben ſo ſchnell 

annahm. Behde ſind jetzt acht Monate hier, und ich 

glaube, es intereſſire dich, die Anſicht ihrer Erfahrungen 

uͤber dieſen Gegenſtand mit Beſtimmtheit zu leſen. Tob— 

ler war in einem angeſehenen Hauſe Baſels fuͤnf Jahre 

Hauslehrer. Seine Anſicht uͤber den Zuſtand meines Un— 

ternehmens iſt, in Verbindung mit der Anficht feiner ei— 

genen dießfaͤlligen Laufbahn, nach feinem eignen Zeugniffe, 

folgende: 

Bey einer ſechsjaͤhrigen Anſtrengung fand ich den Er— 

folg meines Unterrichts den Erwartungen, die ich mir da— 

von gemacht hatte, nicht entſprechend. Die intenſiven 

Kraͤfte der Kinder ſtiegen nicht nach dem Verhaͤltniß mei, 

ner Anſtrengung, und ſelbſt nicht, wie fie nach dem Gra— 

de ihrer wirtlichen, Kenntniſſe hatten ſteigen ſollen. Auch 

# 
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die einzelnen Kenntniſſe, die ich ihnen beybrachte, ſchienen 

mir nicht den innern Zuſammenhang und die feſte, dau— 

ernde Einwohnung zu erhalten, die ſie weſentlich bedurf⸗ 
11 ten. U 

„Ich benutzte die beſten Unterrichtsſchriften unſerer 

Zeit. Doch dieſe waren theils aus Wörtern zufammenges 

ſetzt, von denen die Kinder ſehr wenige verſtanden, theils 

ſo ſehr mit Begriffen angefuͤllt, die ihren Erfahrungskreiß 

überfiiegen, und fo heterogen mit der ihrem Alter eigenen 

Anſchauungsweiſe aller Dinge, daß es unermeßliche Zeit 

und Muße forderte, das Unverſtaͤndliche darin zu erklaͤ— 

ren. Dieſes Erklaͤren aber ſelbſt war eine laͤſtige Muͤhe, 

bey der fuͤr ihre wirkliche, innere Entwicklung nicht mehr 

herauskam, als wenn man hie und da einen einzelnen 

Lichtſtrahl in ein dunkles Zimmer oder in den Schatten 

tines dichten, undurchdringlichen Nebels hineinbringen 

kann. Dieſes war um ſo mehr der Fall, da viele dieſer 

Buͤcher mit ihren Bildern und Vorſtellungen bis in die 

tiefſten Tiefen der menſchlichen Erkenntniſſe hinabſtiegen, 

oder ſich uͤber die Wolken und wohl gar bis in den Hims 

mel der ewigen Herrlichkeit erhoben, ehe ſie den Kindern 

erlaubten, ihren Fuß auf dem lieben Boden abzuſetzen, 

auf welchem die Menſchen doch nothwendig erſt ſtehen 

muͤſſen, wenn ſie das Gehen vor dem Fliegen lernen und 

ihnen zu irgend einer Erhebung Fluͤgel wachſen ſollen. 

Das dunkle Gefuͤhl von allem dieſem brachte mich 

frühe ſchon zu Verſuchen, meine juͤngern Zöglinge mit 

Anſchauungsvorſtellungen zu unterhalten; die groͤſſern 

aber durch Sokratiſiren zu deutlichen Begriffen zu erheben. 
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Das erſtere bewirkte, daß die Kleinen ſich verſchicdene 

Kenntniſſe eigen machten, die ſonſt Kinder in dieſem Al— 

ter nicht beſitzen. Ich wollte dieſe Art zu unterrichten 

mit den Lehrformen, die ich in den beſten Buͤchern fand, 

vereinigen; allein alle Buͤcher, die ich dafuͤr gebrauchen 

wollte, waren auf eine Art geſchrieben, die das ſchon vor— 

ausſetzte, was den Kindern erſt noch gegeben werden 

mußte: die Sprache. Daher hatte denn auch mein 

Sokratiſiren mit den aͤltern Zoͤglingen die ſichtbare Folge, 

welche alle Worterklaͤrungen haben und haben muͤſſen, 

die theils nicht auf einen Hintergrund von Sachkenntniſ— 

ſen, theils in einer Sprache gegeben werden, von deren 

einzelnen Theilen die Kinder keine klaren Vorſtellungen 

beſitzen: — was ſie heute begriffen, das verlor ſich nach 

einigen Tagen auf eine mir unbegreifliche Weiſe aus ih— 

ren Seelen, und jemehr ich mir Muͤhe gab, ihnen alles 

deutlich zu machen, deſto mehr ſchienen fie ihre Selbſtkraft 

zu verlieren, es aus dem Dunkel, in das es die Natur 

verſetzt hat, ſelbſt hervorzuſuchen.“ 

„So fuͤhlte ich im Ganzen meiner Stellung und mei— 

ner Zwecke unuͤberſteigliche Hinderniſſe meines Ganges, 

und meine Unterredungen mit Schullehrern und Erziehern 

im Kreiſe um mich her verſtaͤrkten noch mehr meine Ue— 

berzeugung: daß ſie ungeachtet der ungeheuern Erziehungs— 

bibliotheken, welche unſer Zeitalter aufweist, mit mir das 

Nehmliche fuͤhlen, und bey den Bemuͤhungen mit ihren 

Zoͤglingen taͤglich in aͤhnliche Verlegenheiten gerathen. Ich 

fühlte, daß dieſe Schwierigkeiten doppelt und zehnfach 

ſchwer auch auf den niedern Schullehrern laßten müßten, 
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wenn nicht eine elende Handwerkspfuſchereh fie für dieſes 

Gefuͤhl ganz unfähig mache. Ich lebte in warmen, ob« 

wohl noch dunkeln Gefühlen von dieſen Luͤcken, die ich 

im Ganzen des Erziehungsweſens ſah, und ſuchte aus als 

len Kraͤften Mittel, ſie auszufuͤllen; und nahm mir jetzo 

vor, theils aus Erfahrungen, theils aus Erziehungsſchrif— 

ten, alle Vortheile und Mittel zu ſammeln, durch welche 

es möglich wäre, den mir aufſtoßenden Erziehungsſchwie⸗ 

rigkeiten in allen Altern des Kindes vorzubeugen. Doch 

fuͤhlte ich bald, daß mein Leben nicht hinreichen duͤrfte, 

zu dieſem Ziele zu gelangen. Ich hatte indeſſen ſchon 

ganze Bücher zu dieſem Zwecke zuſammengeſchrieben, als 

mich Fiſcher in mehrern Briefen auf Peſtalozzis 

Methode aufmerkſam machte und zu der Ahnung brachte, 

er möchte vielleicht ohne meine Mittel zu dem Ziele, gelan⸗ 

gen, das ich ſuche; — ich dachte, mein ſyſtematiſch wiſ— 

ſenſchaftlicher Gang erzeuge vielleicht die Schwierigkeiten 

ſelbſt, die ihm nicht im Wege ſtehen, und eben ſo die 

Kunſt unſers Zeitalters bringe die Luͤcken durch ſich ſelbſt 

hervor, die er nicht auszufuͤllen beduͤrfe, weil er dieſe 

Kunſt nicht kenne und nicht gebrauche. Viele feiner Mit« 

tel, wie z. B. das Zeichnen auf Schiefertafeln und ande— 

res, ſchienen mir fo einfach, daß ich nicht begreifen Fonn« 

te, warum ich nicht ſchon laͤngſt felbft darauf verfallen 

ſey. Es fiel mir auf, daß hier benutzt werde, was ſchon 

immer vor der Naſe lag. Vorzuͤglich zog mich der Grund» 

ſatz an feine Methode: die Muͤtter wieder zu dem zu bil— 

den, wozu ſie von der Natur ſo auffallend beſtimmt ſind, 
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weil ich in meinen eignen Verſuchen ar von dieſem 

Grundſatze ausging.“ 

„Dieſe Anſichten wurden durch Kruft is Ankunft in 

Baſel beſtaͤrkt, welcher die Peſtalozziſche Manier des Buch— 

ſtabir⸗, Leſen- und Rechnenlehrens im Maͤdcheninſtitute 

daſelbſt praktiſch vorzeigte. Pfarrer Faͤſch und von 
Brunn, die den Unterricht und einen Theil der Leitung 

dieſes Inſtituts, nach der erſten Spur von Peſtalozzis 

Methode, die wir aber noch nicht ganz kannten, organi— 

ſirt hatten, ſahen ſogleich den ſtarken Eindruck, den das 

Zuſammenleſen und Buchſtabiren und der daben ange— 

brachte Takt auf die Kinder machte, und die wenigen 

Materialien, die Kruͤſi zum Rechnen und Schreiben 

nach dieſer Manier mitbrachte, fo wie einige Beyſpiele 

von einem Woͤrterbuche, welches Peſtalozzi zum erſten 

Leſebuch fuͤr Kinder beſtimmt hatte, zeigten uns, daß die— 

ſer Methode tiefe, pſychologiſche Fundamente zum Grunde 

liegen. Alles dieſes brachte mich ſchnell zu dem Ent— 

ſchluſſe, Peſtalozzis Wunſch, mich mit ihm zu vereini⸗ 

gen, zu entſprechen.“ 

„Ich kam nach Burgdorf und fand beym erſten 

Anblick dieſes angehenden Unternehmens meine Erwar— 

tungen erfuͤllt. Die ſo auffallend und allgemein ſich aͤuſ— 

ſernde Kraft ſeiner Kinder, ſo wie die Einfachheit und 

Wielſeitigkeit der Entwicklungsmittel, durch welche dieſe 

Kraft erzeugt war, ſetzten mich in Erſtaunen. Sein gaͤnz⸗ 

liches keine Notitznehmen von aller eigentlichen bisherigen 

Schulkunſt, die Einfachheit der Bilder, die er einpraͤgte, 

die ſcharfe Sonderung des Innern ſeiner Unterrichtsmittel 
* 
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in Theile, die in ungleichen Zeiten und durch progreſſive 

Mittel erlernt werden mußten, feine Wegwerfung von als 

lem Verwickelten und Verwirrten, feine wortleere Einwir— 

kung bloß auf das Intenſive aller Kraͤfte, ſein Feſthalten 

des Worts, warum es in jedem Augenblicke zu thun 

war, und vorzuͤglich die Gewalt, mit der mir einige ſei— 

ner Unterrichtsmittel, wie eine neue Schoͤpfung, aus den 

Elementen der Kunſt und der Menſchennatur wie von 

ſich ſelbſt hervorzuquellen ſchienen, — alles dieſes ſpann⸗ 

te meine Aufmerkſamkeit auf das hoͤchſte.“ 

„Es ſchien mir zwar einiges in feinen Verſuchen wirk⸗ 

lich unpſychologiſch, wie z. B. das Vorſagen ſchwerer ver⸗ 

wirrter Säge, deren erſter Eindruck dem Kinde ganz duns 

kel ſeyn mußte. Allein, da ich auf der einen Seite ſah, 

mit welcher Kraft er die allmaͤlige Verdeut ichung der 

Begriffe bereitete, und er mir auf der andern Seite hier- 

uͤber antwortete, daß die Natur ſelbſt alle Arten von An⸗ 

ſchauungen zuerſt in verwirrter Dunkelheit vorlege, ſie 

aber doch hernach zwar allmaͤlig aber ſicher zur Klarheit 

bringe, ſo fand ich auch dagegen nichts mehr zu ſagen; 

und zwar um fo weniger, da ich ſah, daß er dem Ein— 

zelnen ſeiner Unternehmungen keinen Werth gab, ſondern 

vieles davon nur zum Wegwerfen probirte. Er ſuchte 

mit vielen dergleichen bloß Erhoͤhung der innern Kraft 

bey den Kindern und Aufſchluß uͤber die Fundamente und 

Grundſaͤtze, wodurch der Gebrauch dieſer einzelnen Mittel 

veranlaßt ward. Ich ließ mich daher gar nicht irre ma⸗ 

chen, wenn mir ſchon einige ſeiner Mittel noch in der 

ſchwankenden Schwaͤche iſolirter Anfangsverſuche in die 
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Augen fielen; um fo weniger, da ich mich bald uͤberzeug⸗ 

te, daß das progreſſive Steigen derſelben in ihrer Natur 

ſeldſt lag. Wirklich ſah ich dieſes im Rechnen, Zeichnen, 

ſo wie in den Fundamentalmitteln ſeiner Sprachfuͤhrung.“ 

„Jetzt wurde mir mit jedem Tage deutlicher, daß ſei— 

ne einzelnen Mittel, durch den Zuſammenhang des Gan— 

zen auf alle, vorzüglich aber auf die Empfaͤnglichkeit 

der Kinder fuͤr alle hinwirken, und ſo ſah ich dieſelben 

durch tägliche Ausuͤbung, ſelbſt ehe fie als Grundſatz aus— 

geſprochen werden, zu einer Reife gedeihen, die das Ziel, 

welches er ſuchte, nothwendig hervorbringen mußten. 

Er ruht bey ſeinen Verſuchen und Proben in keinem die— 

fer Mittel, bis er es beynahe für phyſiſche Unmöglichkeit 

haͤlt, ihr Weſen mehr zu vereinfachen und ihre Funda— 

mente tiefer zu gruͤnden. Dieſes Steigen zur Vereinfa— 

chung des Ganzen und zur Vollendung des Einzelnen 

verſtaͤrkte in mir das Gefühl, welches ich vorher ſchon 

dunkel hatte: daß alle Mittel, welche durch eine kompli⸗ 

zirte Kunſtſprache die Entwicklung des menſchlichen Gei— 

ſtes zu erzielen ſuchen, das Hinderniß ihres Erfolgs in 

ſich ſelbſt tragen, und daß alle Erziehungs- und Entwick— 

lungsmittel auf die aͤuſſerſte Einfachheit, ſowohl ihres in— 

nern Weſens, als auf eine mit derſelben harmonirende, 

pſychologiſche Organiſation der Sprachlehre zuruͤckgedraͤngt 

werden muͤſſen, wenn wir der Natur in ihrer Selbſtthaͤ— 

tigkeit, die ſie in der Entwicklung unſers Geſchlechts zeigt, 

wirklich nachhelfen wollen. So wurde mir allmaͤlig klar, 

was er mit ſeiner Sonderung der Sprachlehre wollte; 

warum er das Rechnen auf das unausloͤſchliche und um— 
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faſſende Bewußtſeyn des Grundſatzes zuruͤckdraͤngte: daß 

alles Rechnen nichts anders iſt, als die Verkuͤrzung des 

einfachen Zaͤhlens; und die Zahlen wieder nichts anders, 

als die Verkuͤrzung des ermuͤdenden Ausdrucks: eins und 

eins und wieder eins ꝛc. macht ſo und ſo viel; und eben 

fo, warum er alle Kunſtkraft und ſelbſt die Kraft der fe 

ſten Vergegenwaͤrtigung aller ſinnlichen Gegenſtaͤnde auf 

die fruͤhe Entwicklung der Faͤhigkeit, Linien, Winkel, 

Vierecke und Bogen zu zeichnen, bauete.“ 

„Es war nicht anders moͤglich, die Ueberzeugung von 

den Vortheilen der Sache mußte ſich taͤglich ſtaͤrten, da 

ich die Wirkung, welche die allgemein geweckte und nach 

dieſen Grundſaͤtzen geuͤbte Kraft im Meſſen, Rechnen, 

Schreiben und Zeichnen hervorbrachte, taglich ſah. Ich 

erhob mich mit jedem Tage mehr zu der Ueberzeugung, 

daß es wirklich moͤglich ſeyh, zu dem Ziele zu gelangen, 

von dem ich oben ſchon ſagte, wie ſehr es mein eigenes 

Thun belebt habe, nehmlich: die Muͤtter wieder zu dem 

zu bilden, wozu ſie von der Natur ſo auffallend beſtimmt 

ſind, und daß dadurch ſelbſt die unterſte Stufe des ge— 

woͤhnlichen Schulunterrichts auf die Folgen des genoſſe— 

nen, muͤtterlichen Unterrichts gebaut werden koͤnnte. Ich 

ſah ein allgemeines, pſychologiſches Mittel angebahnt, 

durch welches ein jeder Hausvater und jede Hausmutter, 

die in ſich ſelbſt Antrieb finden, in den Stand geſetzt 

werden koͤnnen, ihre Kinder ſelbſt zu unterrichten, und 

dadurch die ertraͤumte Nothwendigkeit, die Schullehrer 

durch koſtſpielige Seminarien und Schulbibliotheken in ei— 

nem langen Zeitraume zu bilden, wegfallen, 



77 

Mit einem Worte, ich bin durch den Eindruck des 

Ganzen und durch die ununterbrochene Gleichheit meiner 

Erfahrungen dahin gekommen, den Glauben wieder in 

mir herzuſtellen, den ich im Anfange meiner paͤdagogi⸗ 

ſchen Laufbahn mit ſo vieler Waͤrme in mir ſelbſt naͤhrte, 

aber im Fortgange derſelben unter der Laſt ihrer Zeitkunſt 

und ihrer Zeithuͤlfsmittel beynahe verlor — den Glau⸗ 

ben an die Moͤglichkeit einer Wired ung des 

ee ee e HT 
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Du haſt nun Toblers und Kruͤſis Anſicht über 

meinen Gegenſtand geleſen, jetzt ſende ich dir noch die 

von Buß. Du weißt mein Urtheil uͤber die vergrabenen 

Kräfte in den untern Ständen. Welch ein Beleg iſt Buß 

zu dieſer Meinung! Was iſt aus dieſem Mann in ſechs 

Monaten geworden! — Zeige Wieland ſeinen Verſuch 

zu einem A BC der Anſchauung. Ich weiß, wie er ſich 

fuͤr alles intreſſirt, was uͤber den Gang der Entwicklung 

des Menſchengeſchlechts Licht gibt; er wird in dieſem Ver— 

ſuch ganz gewiß einen auffallenden Beleg finden, wie vielſeitig 

verwahrloste und weggeworfene Kräfte durch leichte Hand» 

bietung und Belebung benutzt und erhoben werden koͤnnen. 

Lieber Freund! Die Welt iſt voll brauchbarer Men— 

ſchen, aber leer an Leuten, die den brauchbaren Mann 

anſtellen. In unſerm Zeitalter verengert jeder ſeine Idee 

von der menſchlichen Brauchbarkeit gern innerhalb ſeiner 

eigenen Haut, oder dehnt ſie hoͤchſtens uͤber Menſchen 

aus, die ihm ſo nahe liegen, als ſein Hemd. 

Lieber Freund! Im Ernſt, denk dir dieſe drey Maͤn— 

ner und was ich mit ihnen ausrichte. Ich wollte, du 

kennteſt fie und ihren Lebensgang etwas ausführlicher. 

Buß ſagt dir, auf meine Bitten, ſelbſt etwas davon. 

Toblers erſte Erziehung war gaͤnzliche Vernachlaͤſ— 

ſigung. Im zwey und zwanzigſten Jahre fand er ſich 

plotzlich, wie durch ein Wunder, in wiſſenſchaftliche Sy— 
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ſteme und beſonders in das Erziehungsfach hineingewor— 

fen. Er glaubte, ſie zu verſchlingen; aber jetzt ſieht er 

— ſie verſchlangen ihn, und brachten, beym Vorgefuͤhl 

der Unzulaͤnglichkeit ſeiner Unterrichtsmittel, ihn dennoch 

dahin, vertrauensvoll den Buͤcherweg zu befolgen, ohne 

ſich den Weg der Anſchauung, deſſen Beduͤrfniß er ahne— 

te, durch die Natur ſelbſt zu bahnen. Er ſieht die Ge⸗ 

fahr, in der er war, ſich in einem Meere von tauſend 

und tauſend einzeln vernuͤnftigen Sachen zu verlieren, 

ohne jemals fuͤr Erziehung noch fuͤr Schulbildung Fun⸗ 

damente zu finden, deren Reſultate nicht vernuͤnftige 

Worte und vernuͤnftige Bücher, ſondern, durch die gebile 

dete Kraft der Vernunft, vernuͤnftige Menſchen ſeyn ſoll— 

ten, und er bedauert, daß er nicht in ſeinem zwey und 

zwanzigſten Jahre, wo der Buͤcherfleiß noch nicht einmal 

angefangen hatte, an ſeiner Naturkraft zu nagen, die 

Bahn ſchon gefunden hat, die er jetzt im dreyſigſten Jahr 

betritt. Er fühlt tief, was dieſe Zwiſchenepoche ihm ges 

ſchadet, und es macht ſeinem Herzen und der Methode 

gleiche Ehre, daß er ſelbſt ſagt: unwiſſende und ununter— 

richtete Menſchen haben es viel leichter, ſich luͤckenlos an 

die Anfangspunkte derſelben anzuketten, und darin unver— 

wicrt fortzuſchreiten, als er. Indeſſen ift er feiner Ueber⸗ 

zeugung getreu, ſeine Talente ſichern ihm ſeinen Gang. 

Wenn er ſich durch die Schwierigkeiten der einfachen An— 

faͤnge durchgearbeitet haben wird, ſo werden dieſe und 
die Vorkenntniſſe, die er damit verbindet, es ihm leicht 

machen, die Methode an die obern Punkte des Schulun— 
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terrichts anzuſchließen, wozu wir bis jetzt “> nicht ger 

kommen find. 

Kruͤſi kennſt du, und haft die Kraft geſehen, die er 

in ſeinem Fache zeigt. Sie iſt auſſerordentlich. Wer 

ihn darin arbeiten ſieht, erſtaunt. Er beſitzt in ſeinem 

Fache eine Selbſtſtaͤndigkeit, die nur dem Manne nicht 

auffaͤllt, der ſelbſt keine hat, und doch war er, ehe er die 

Methode kannte, außer feinem mechaniſchen Schulmeiſter— 

takte, in allen Faͤchern ſelbſt weit hinter Buß zuruͤck; 

und er ſagt jetzt ſelbſt: ohne Kenntniß der Methode haͤtte 

er es mit allem Streben nach Selbſtſtaͤndigkeit nicht dar 

hin gebracht, auf eigenen Fuͤſſen zu ſtehen, ſondern wäre 

immer ein geleitetes und Leitung beduͤrfendes Unterweſen 

eines andern geblieben; und das iſt ſo ganz wider ſeinen 

Appenzellergeiſt. Er hat einen Schulpoſten von 500 fl. 

ausgeſchlagen, und iſt in der beſchraͤnkteſten Lage ſeines 

jetzigen Verhaͤltniſſes geblieben, bloß, weil er dieſes fuͤhlte 

und einſah, daß er jetzt wohl Schulmeiſter, aber dann 

auch nie etwas anders und auch dieſes nicht einmal fuͤr 

ihn befriedigend werden koͤnnte. Es wundert dich nicht, 

wie er zu dieſer Beſtimmtheit gekommen iſt; feine Ein- 

fachheit fuͤhrte ihn dahin; er verlohr ſich ganz in der 

Methode; die Folgen ſind natuͤrlich, und es iſt ganz 

wahr, was Tobler ſagt: „ſie war ihm genau darum 

leicht, weil er ohne Kunſt war, und fuͤhrte ihn beſtimmt 

darum ſchnell, weil er nichts anders wußte, aber Kraft 

hatte.“ 0A 

Freund! Habe ich nicht Urſache, auf die Erſtlinge 

meiner Methode ſtolz zu ſehn? — Moͤgen die Menſchen 
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immer, wie du mir vor zwey Jahren fagteft, keinen Sinn 

für die einfachen, pſychologiſchen Ideen haben, die ihr 

zum Grund liegen! Moͤgen nur ihre Fruͤchte alle ſeyn, 

wie dieſe drey Erfilinge, Lies jetzt auch Buß's Anſicht, 

und hoͤre mich dann weiter. 

„Mein Vater, ſo erzaͤhlte Buß, verwaltete im theo— 

logiſchen Stift in Tuͤbingen einen Dienſt und hatte darin 

frehe Wohnung. Er ſchickte, mich von meinem dritten 

bis ins dreyzehnte Jahr in die lateiniſche Schule, wo ich 

lernte, was in dieſem Alter darin gelehrt ward. Ich 

hielt mich in dieſer Zeit außer der Schule meiſtens bey 

Studenten auf, die ſich freuten mit mir, einem aͤußerſt 

muntern Knaben, ihr Spiel zu treiben. In meinem ach— 

ten Jahr unterrichtete mich einer derſelben im Clavier— 

ſpielen; als er ſich aber nach einem halben Jahre aus 

Tuͤbingen entfernte, ſo hoͤrte mein Unterricht darin auf, 

und ich war mir in dieſem Fache ganz ſelbſt uͤberlaſſen. 

Stetes Anhalten und Angewoͤhnen zur Thaͤtigkeit brach— 

ten mich bis in mein zwoͤlftes Jahr ſo weit, ſelbſt in 

dieſem Fache einer Frau und einem Knaben mit dem 

beßten Erfolg Unterricht geben zu koͤnnen.“ N 

„Im eilften Jahre genoß ich auch den Unterricht im 

Zeichnen und ſetzte die Erlernung der griechiſchen und 

hebraͤiſchen Sprache, Logik und Rhetorik anhaltend fort. 

Der Zweck meiner Eltern war, mich den Studien zu 

widmen, und zu dem Ende mich entweder der damals 

neu errichteten Akademie der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſen— 

ſchaften in Stuttgardt, oder der Leitung der Profeſſoren 

auf der Univerſitaͤt zu Tübingen zu übergeben,’ 
Peſtalozzi's Werke. V. 6 
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„In jene Akademie wurden bisher Menſchen aus als 

len Staͤnden aufgenommen, theils gegen Bezahlung, theils 

auch unentgeldlich. Die Mittel meiner Eltern erlaubten 

es nicht, auch nur eine geringe Summe auf mich zu ver— 

wenden. Das Memorial wurde alſo in dieſer Ruͤckſicht 

auf eine unentgeldliche Aufnahme in die Akademie abge— 

faßt, kam aber mit abſchlaͤgiger Antwort, von Car! 

ſelbſt unterzeichnet, wieder zuruͤck. Dieſes und die, ſo 

viel ich mich erinnere, faſt gleichzeitige Bekanntmachung 

des Neferipts, das alle Söhne aus mittlerer und nie— 

derer Buͤrgerklaſſe von den Studien ausſchloß, machte 

eine ſtarke Wirkung auf mich. Meine jugendliche Mur 

terkeit verlor ſich jetzt ploͤtzlich, und mit ihr aller Muth 

fuͤr die Studien. Ich wandte meine Kraͤfte jetzt ganz 

an's Zeichnen; aber auch hierin wurde ich nach einem 

halben Jahre wieder unterbrochen, da mein Lehrer, ſchlech— 

ter Handlungen wegen, die Stadt verlaſſen mußte; und 

ſo war ich jetzt ohne alle Mittel und ohne Ausſicht, mir 

ſelbſt helfen zu koͤnnen, und fand mich bald in der Noth⸗ 

wendigkeit, mich in die Werkſtaͤtte eines Buchbinders auf⸗ 

dingen zu muͤſſen.“ 

„Meine Stimmung war bis zur Gleichguͤltigkeit ver— 

ſunken. Ich nahm das Handwerk an, wie ich jedes an— 

dre angenommen haͤtte, um durch die Zerſtreuung anhal— 

tender Handarbeiten alles Andenken an meine Jugend— 

träume in mir ſelbſt auslöfchen zu loͤnnen. Ich konnte 

es nicht. Ich arbeitete, aber ich war unausſprechlich un« 

befriedigt, und naͤhrte heftige Gefuͤhle wider das Unrecht 
einer Gewalt, die mich gegen die Gewohnheit der 
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Vorzeit nur, weil ich aus den niedern Ständen 

war, von den Mitteln einer Bildung und von Hoffe 

nungen und Ausſichten ausſchloß, die zu erreichen ich 

ſchon einen großen Theil meiner Jugendzeit verwandt 

hatte. Dennoch naͤhrte ich mich mit der Hoffnung, mir 

durch mein Handwerk ſelbſt Mittel anzubahnen, von der 

mich nicht befriedigen den Handarbeit wegzukommen, und 

irgendwo nachzuholen, was ich nothwendigerweiſe bey ihr 

verlieren mußte.“ 

„Ich machte Reiſen; aber die Welt war mir zu eng. 

Ich wurde melancholiſch, kraͤnkelte, mußte wieder nach 

Haufe, verſuchte von neuem, meinem Berufe zu emſagen, 

und meinte mit dem Wenigen von Moſik, das ich noch konnte, 

in der Schweiz mein noͤthiges Auskommen zu finden.“ 

„Ich ging nach Baſel und hofſte Gelegenheit zu fine 

den, darin Unterricht geben zu koͤnnen; aber weine vori— 

ge Lage brachte mir eine gewiſſe Schüchternheit ber die 

mir alle erſten Schritte, die zum Geldverdienen: führen, 

verdarb. Ich hatte nicht das Herz, von allem dem et⸗— 

was zu ſagen, was man ſagen muß, um von den Leuten, 

wie fir find, zu erhalten, was ich ſuchte. Ein Freund, 

der mich zufaͤlligerweiſe in dieſer Verlegenheit au raf, 

ſoͤhnte mich für den Augenblick mit meiner Buchbinderey 

aus; ich ging wieder in eine Werkſtaͤttie; aber traͤumte 

auch wieder von dem erſten Tage, an dem ich mich ar 

in niederſetzte, von der Moͤglichteit, mit Zeit und Gele⸗ 

genheit etwas anderes fuͤr mich zu ſindeu, ob ich gleich 

überzeugt war, daß ich in Muſik und Zeichnen zu weit 

zuruck ſeyh, um mir dadurch eine ſichere Selbſtſtaͤndigkeit 
6% 
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verſchaffen zu koͤnnen. Um Zeit zu gewinnen, mich hier: 

in beſſer üben zu koͤnnen, veränderte ich bald meinen er— 

ſten Platz, gewann dadurch wirklich zwey Stunden des 

Tages für mich, und fand Bekanntſchaften, die mir mei— 

ne Uebungen erleichterten.“ 

„Ich lernte unter andern auch Toblern kennen, der 

den Gram, der mich nagte, bald bemerkte, und mich von 

meiner Lage loszureiſſen wuͤnſchte. Auch dachte er gerade 

an mich, als Kruͤſi zu ihm ſagte, daß zu Peſtalozzis 

neu zu organiſirender Unterrichtsmethode ein Menſch ers 

fordert würde, der Zeichnen und Muſik verſtuͤnde.“ 

„Das Bewußtſehn des Zuruͤckſtehens in meiner Bil— 

dung und in meinem Zeichnen und die Hoffnung, Gele— 

genheit zu finden, in beyden mich weiter bringen zu koͤn— 

nen, machten den Entſchluß in mir reif, nach Burgdorf 

zu gehen, obſchon ich ven mehrern Leuten gewarnt wurde, 

in keine Verbindung mit Peſtalozzi zu treten, indem 

er ein Halbnarr ſey und niemals recht wiſſe, was er 

wolle *). Man belegte dieſe Sage noch mit verſchiede— 

nen: z. B. er ſey einmal in mit Stroh gebundenen Schu— 

hen nach Baſel gekommen, weil er ſeine Schnallen einem 

Bettler vor dem Thore gegeben habe. Ich hatte Lien— 

hard und Gertrud geleſen, glaubte alſo an die Schnal⸗ 

len, aber daß er ein Narr ſey, das wollte mir nicht ein. 

Kurz — ich wollte es probiren. Ich kam nach Burg— 

„) Ich finde natuͤrlich, daß die öffentliche Aeuſſerung dieſes 

Theils meiner Anſicht unſchicklich ſey. Aber Peſtalozzi 

wollte fie, und foderte unbedingt freymuͤthige Darſtellung 

des Eindrucks, den er und alles auf mich gemacht habe. 
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dorf. Seine erſte Erſcheinung ließ mich kaum ſtaunen. 

Er kam mit ungebundenen Struͤmpfen, ſichtbar ſtaubig, 

und wie durchaus zerſtoͤrt mit Ziemſſen, der eben auch 

ihn zu beſuchen angekommen war, aus einem obern Zim— 

mer zu mir herunter. Ich kann das Gefuͤhl nicht be— 

ſchreiben, das ich in dieſem Augenblick empfand; es naͤ— 

herte ſich beynahe dem Mitleiden, das doch mit Erſtau— 

nen verbunden war. Peſtalozzi — und was ich ſah! 

— ſein Wohlwollen, ſeine Freude uͤber mich Unbekannten, 

feine Anmaſungsloſigkeit, feine Einfachheit und die Zer— 

ſtoͤrung, in der er vor mir ſtand, alles riß mich in einen 

Augenblick hin. So ſah ich noch keinen Menſchen mein 

Herz ſuchen, aber ſo hat auch noch keiner mein Zutrauen 

gewonnen.“ 

„Am Morgen darauf kam ich in ſeine Schule, und 

ſah im Anfang wirklich nichts, als eine anſcheinende Un— 

ordnung und ein mir mißbehagendes Gewuͤhl. Aber da die 

Waͤrme, mit welcher Ziemſſen den Tag vorher von 

Peſtalozzi's Planen redete, meine Aufmerkſamkeit 

ſchon zum voraus rege gemacht hatte, ſo ſetzte ich mich 

auch bald uͤber dieſen Eindruck hinaus, und es ging nicht 

lange, bis mir einige Vorzuͤge dieſer Lehrart richtig auf— 

fielen. Doch glaubte ich im Anfang, das zu lange Ver— 

weilen auf einem Punkte halte die Kinder zu ſehr auf; 

als ich aber die Vollkommenheit einſah, zu der er feine 

Kinder in den erſten Anfangspunkten ihrer Uebungen 

brachte, erſchien mir das Umherflattern und das Spruͤn⸗ 

gemachen, das mir der Unterrichtsgang meiner Jugend 

erlaubte, zum erſtenmal in einem nachtheiligen Lichte und « 
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erzeugte in mir den Gedanken, daß, wenn man mich in 

den erſten Anfangspunkten ſo lange und ſo feſt angetettet 

hätte, ich dadurch in den Stand gekommen waͤ⸗ 

re, mir für das Weiterſchreiten zu den hoͤ⸗ 

hern Punkten ſelbſt helfen zu koͤngen, und 

folglich mich aller Lebensuͤbel und aller Melancholie zu 

uͤberheben, in die ich mich jetzt geſtuͤrzt gesehen halte.“ 

„Dieſer Gedanke ſtimmt auch gauz mit Peſtaloz⸗ 

zis Grundſatz uͤberein: „die Meuſchen durch feine 

Methode dahin zu bringen, ſich ſelbſt helfen 

zu koͤnnen, da ihnen, wie er ſogt, auf Gottes 

Boden niemand hilft und niemand helfen 

kann.“ Es ſchauderte mir, als ich dieſe Stelle aus 

Lie a hard und Gertrud das erſtemal las. Aber es iſt 

Erfahrung meines Lebens, daß dem Menſchen auf Gottes 

Voden niemand hilft und niemand helfen kann, wenn er ſich 

nicht ſeibſt zu helfen vermag. Es war mir jetzt einleuch— 

tend, die Luͤcken, die ich für meine Zwecke nicht ausfüllen 

kannte, hatten ihren Grund in der Kraftleſigteit und 

Oberflaͤchlichkeit, mit der ich das Kunſtfach, in dem ich 

jetzt arbeiten ſollte, erlernt, ohne daß ich mir in irgend 

etwas, das ich als von den Fundamenten der Kunſt aus— 

gehend erkannte, mir jemals dieſer Fundamente ſelber 

bewußt war. Ich warf zwar meine Aufmerkſamkeit mit 

Anſtrengung auf das Fach, worin Peſtalozzi jetzt Hül- 

fe von mir ſuchte; aber doch konnte ich das Eigene ſeiner 

Anſicht im Zeichnen lange nicht begreifen, und wußte im 

Anfang gar nicht, was er wollte, da er mir ſagte: „Li⸗ 

nien, Winkel und Bo gen ſeyen das Fundament der Zei: 



87 

chenkunſt.“ Um ſich mir zu erklaͤren, ſagte er: „der 

menſchliche Geiſt muͤſſe auch hierin von dunkeln Anſchau— 

ungen zu deutlichen Begriffen erhoben werden.“ Aber 

ich konnte mir noch gar nicht vorſtellen, wie dieſes durch 

das Zeichnen geſchehen ſollte. Er ſagte: dieſes muͤſſe 

durch die Abtheilungen des Vierecks und des Bogens und 

durch die Sonderung ihrer Theile zu anſchaubaren und 

vergleichbaren Einheiten erzielt werden. Ich verſuchte 

dieſe Abtheilungen und Vereinfachungen zu finden, aber 

ich kannte die Anfangspunkte des Einfachen nicht, und 

fand mich bey meinen Bemuͤhungen hiefuͤr bald in einem 

Meere von einzelnen Figuren, die an ſich zwar einfach 

waren, aber nichts weniger als die Regeln der Einfach— 

heit, die Peſtalozzi ſuchte, klar machten. Er konnte 

zum Ungluͤck weder ſchreiben noch zeichnen, ob er gleich 

ſeine Kinder in Beydem auf eine mir unbegreifliche Art 

weit gebracht hatte. Kurz — ich verſtand ihn Monate 

nicht, und wußte Monate nicht, was mit den Anfangs— 

linien, die er mir vormahlte, fuͤr ſeinen Zweck zu machen 

ſey, bis ich endlich ſpuͤrte, daß ich weniger wiſſen ſollte, 

als ich wirklich wußte, oder wenigſtens mein Wiſſen fuͤr 

einmal gleichſam aus mir ſelbſt wegwerfen mußte, um 

auf die einfachen Punkte herabzuſteigen, von denen ich 

jetzt wohl ſah, daß ſie ſeine Kraft waren, ob ich ihr gleich 

noch nicht folgen konnte. Es ward mir ſchwer. Endlich 

brachte mich die immer mehr gereifte Einſicht, wie weit 
es feine Kinder beym Ausharren auf feinen Anfangspunk⸗ 

ten brachten, doch dahin, mit Gewalt in dem Innern 

meiner Anſicht der Gegenſtaͤnde ganz auf dieſe Punkte 
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herabzuſteigen, von denen ich feine Kinder ſich zu der 

Kraft erheben ſah, die ſie zeigten; ſo bald ich auf dieſem 

Punkte ſtand, fo war mein Verſuch von einem ABC der 

Anſchauung in ein paar Tagen vollendet.“ 

„Es ſtand da, und ich wußte noch nicht, was es war, 

aber die erſte Anerkennung ſeines Weſens hatte auf mich 

die groͤßte Wirkung. Ich wußte vorher nicht, daß die 

Kunſt nur aus Linien beſtehe.“ 

„Jetzt ſtand ploͤtzlich alles, was ich ſah, zwiſchen Lir 

nien, die ihren Umriß beſtimmten. Ich hatte in meiner 

Vorſtellung die Umriſſe nie vom Gegenſtand getrennt, 

jetzt riſſen ſie ſich in meiner Einbildungskraft allgemein 

von ihm los, und fielen in Ausmeſſungsformen, die jede 

Abweichung mir zwar haarſcharf beſtimmten; aber ſo wie 

ich im Anfang nur Gegenſtaͤnde ſah, ſah ich jetzt nur 

Linien, und glaubte, dieſe müßten mit den Kindern 
unbedingt und bis ans Ende ihres ganzen Umfangs zur 

Vollendung geuͤbt werden, ehe man ihnen wirkliche Ge— 

genſtaͤnde zur Nachahmung oder auch nur zur Einſicht 

vorlegen duͤrfe. Aber Peſtalozzi dachte dieſe Zeich— 

nungsregeln in Verbindung mit ſeinem ganzen Zweck und 

in Verbindung mit der Natur, die keinen Theil der Kunſt 

im menſchlichen Geiſt getrennt ſtehen laͤßt. Er hatte zur 

Abſicht, den Kindern von der Wiege auf eine gedoppelte 

Reihe von Figuren vorzulegen, theils im Buch fuͤr die 

erſte Kindheit, theils in Belegen fuͤr ſeine Ausmeſſungs⸗ 

formen. Er wollte mit dem Erſten der Natur nachhelfen 

und Sprach- und Sachkenntniß durch gereihete Darſtel— 

lungen von der Natur ſelbſt bey den Kindern ſo fruͤh 
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als möglich entwickeln, und mit dem Zwegten, die Regeln 

der Kunſt mit der Anſchauung der Kunſt vereinigen, und 

das Bewußtſeyn der reinen Form und der Gegenſtaͤnde, 

die darin paßten, durch ihre Nebeneinanderſtellung im 

Geiſte der Kinder gegenſeitig unterſtuͤtzen, und endlich der 

Kunſtkraft einen allmaͤligen, pſychologiſchen Progreſſions— 

marſch dadurch ſichern, daß ſie bey jeder Linie, die ſie 

vollkommen zu zeichnen im Stande ſind, immediat auch 

Gegenſtaͤnde der Anwendung finden, deren vollendet rich⸗ 

tige Zeichnung, weſentlich nichts anders, als eine Wieder 

holung der Ausmeſſungsform, die ihnen gelaͤufig war, 

ſeyn ſollte.“ 

„Ich fuͤrchtete, die Kraft der Anſchauung durch das 

Darlegen von Figuren bey den Kindern zu ſchwaͤchen, 

aber Peſtalozzi wollte keine unnatuͤrliche Kraft, er 

ſagte einmal: „die Natur giebt dem Kind keine Linien, 

ſie giebt ihm nur Sachen, und die Linien muͤſſen ihm 

nur darum gegeben werden, damit es die Sachen richtig 

anſchaue, aber die Sachen muͤſſen ihm nicht genommen 

werden, damit es die Linien allein ſehe.“ Und ein ander— 

mal kam er uͤber die Gefahr der Wegwerfung der Natur 

um der Linien willen ſo in Eifer, daß er gerade heraus— 

ſagte: „bewahre mich Gott, um dieſer Linien und um 

der ganzen Kunſt willen den menſchlichen Geiſt zu ver— 

ſchlingen und gegen die Anſchauung der Natur zu ver— 

haͤrten, wie Gögenpriefter ihn mit abergläubifchen Lehren 
verſchlingen und gegen die Anſchauung der Natur ver— 

haͤrten.“ 

„Ich merkte es endlich, und fand im Plane beyder 

u 
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Biücher- völlige Uebereinſtimmung mit dem Gange der Na— 

tur und nur ſo viel Kunſt als nothwendig iſt, die Natur 

auf den menſchlichen Geiſt alſo wirken zu machen, wie 

es die Entwicklung ſeiner Anlagen weſentlich erfordert.“ 

„Ich war vorher noch in einer Verlegenheit. Peſt a- 

lozzi ſagte mir, man muͤſſe die Kinder dieſe Umriſſe le— 

ſen lehren wie Worte, und die einzelne Abtheilungen der 

Bogen und Winkel mit Buchſtaben benennen, fo daß ih⸗ 

re Zuſammenſetzung ſo deutlich ausgedruckt und auf Pa— 

pier gebracht werden koͤnne, als irgend ein Wort durch 

Zuſammenſetzung der Buchſtaben. Dieſe Linien und Boͤ⸗ 

gen ſollten ein A BC der Anſchauung und dadurch das 

Fundament einer Kunſtſprache werden, durch die die Ver— 

ſchiedenheit aller Formen nicht blos zum klarſten Bewußt— 

ſeyn gebracht, ſondern ſogar mit Worten haarſcharf be— 

ſtimmt werden koͤnnte. Er ruhte nicht, bis ich ihn ver⸗ 

ſtand. Ich ſah, daß ich ihm Mühe machte; es that mir 

leid, aber es war umſonſt; ohne ſeine Geduld haͤtte es 

nichts aus unſerm ABE der Anſchauung gegeben.“ 

„Endlich gelang es. Ich fing mit dem Buchſtaben A 

an; es war, was er wollte, und nun fiel eins aus dem 

andern, daß ich ſo zu ſagen keine Muͤhe mehr hatte. Die 

Sache war eigentlich in den vollendeten Zeichnungen ſchon 

fertig, aber die Schwierigkeit war, daß ich mich uͤber 

das, was ich wirklich wußte, nicht einmal ausdrucken 

konnte, und ſogar die Ausdruͤcke anderer daruͤber nicht 

verſtand.“ 0 

„Es iſt aber auch eine von den weſentlichſten Folgen 

der Methode, daß durch dieſelbe dieſem Uebel abgeholſen 
\ 
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werden foll. Die Sprachkunſt wird in derfelben allge⸗ 

mein an das Wiſſen, das uns Natur und Kunſt giebt, 

feſtgebunden, und die Kinder kommen dahin, ſich mit je— 

dem Schritte ihrer Erkenntniſſe über denſelben beſcimmt 

ausdruͤcken zu koͤnnen.“ 

„Es war unter uns Lehrern eine allgemeine Bemer— 

kung, daß wir nicht auf dieſem Punkte ſtehen, uns ſelbſt 

uͤber Sachen, die wir mit unbedingter Umfaſſung kennen, 

beſtimmt und genau ausdrucken zu konnen. Auch Pe— 

ſtalozzi ward es ſehr ſchwer, in der Darlegung ſeiner 

Anſichten uͤber Erziehungszwecke immer die Worte zu 

finden, die das, was er ſagen wollte, beſtimmt ausdruͤck— 

ten,! 

„Dieſer Mangel an beſtimmter Sprache war es auch 

eigentlich, warum ich in meinem Fache jo lange im Dun⸗ 

keln herumtappte, und Peſtalezzi's Grundſaͤtze hier— 

uͤber nicht einſah, und nicht einſehen konnte.“ 

„Nachdem ich aber dieſe Schwierigkeiten uͤberſtanden 

hatte, fand ich mich in allen Ruͤckſichten bald am Ziele 

und erkannte mit jedem Tage mehr die Vortheile der 

Methode, und ſah vorzüglich ein, wie das A BC der 

Anſchauung durch die beſtimmte Sprache, die es den Kin⸗ 

dern über die Gegenſtände der Anſchauung und der Kunſt 

giebt, bey ihnen in eben dem Maaße ein weit genaueres 

Richtigkeits- und Verhaͤltnißgefuͤhl erzeugen muͤſſe, und 

uͤberhaupt, wie Menſchen, die der Sprache halber in 

Ruͤckſicht auf ihren Umfang mit einiger Kunſt und Sorg⸗ 

falt gefuͤhrt worden ſind, ſelber durch die bloſſe, richtige 

Kenntniß der Namen der Gegenſtaͤnde dahin kommen, 
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dieſe ſelber leichter und mit mehr Beſtimmtheit zu unter⸗ 

ſcheiden, und zu einem feſtern Bewußtſeyn ihrer Unter⸗ 

ſcheidszeichen ſicherer gelangen muͤſſen, als es denjenigen, 

die nicht ſo gefuͤhrt werden, jemals moͤglich werden kann. 

Die Erfahrung beſtaͤtigte meine Ahnung, die ich hieruͤber 

hatte. Kinder beurtheilten dieſe Unterſcheidungsabtheilun— 

gen, wo ſie ſie antrafen, richtiger als Maͤnner, die das 

Zeichnen und Ausmeſſen von Jugend auf trieben, und der 

Fortſchritt dieſer ihrer Kraft war bey vielen ſo ſtark, daß 

er ſich gar nicht mit den gewoͤhnlichen Fortſchritten, die 

Kinder in dieſen Faͤchern machen, vergleichen ließ.“ 

„Und ob ich gleich die ganze Methode nur durch das 

Medium meines Faches und in der beſchraͤnkten Wirkung, 

die ſie auf daſſelbe hatte, ins Aug faßte, ſo kam ich durch 

die Anſtrengung und Sorgfalt, mit der ich bey aller die— 

ſer Beſchraͤnkung darin arbeitete, dennoch Schritt vor 

Schritt dahin, die Aehnlichkeit ihrer Wirkung auch auf 

andere Faͤcher nicht nur zu ahnen, ſondern allmaͤlig felber 

einzuſehn und zu begreifen; und ſo kam ich jetzt am be— 

ſchrenkten Faden meines Unterrichtsfaches, im Zeichnen, 

dahin, einzuſehn, wie es moͤglich fen, durch die Pſycholo— 

gie der Sprachkunſt, durch das allmaͤlige Schreiten der 

Unterrichtsmittel vom Schall zum Wort und vom Wort 

zur Sprache eben ſo auf die Anbahnung deutlicher Be— 

griffe zu wirken, wie durch das Fortſchreiten von Linien 

zu Winkeln und von Winkeln zu Formen und von For— 

men zu beſtimmten Gegenſtaͤnden. Ich begriff jetzt den 

nehmlichen Gang im Rechnen. Ich hatte bisher eine jede 

Zähl ohne beſtimmtes Bewußtſeyn ihres eigentlichen Wer⸗ 
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thes oder Inhalts, voͤllig nur als eine fuͤr ſich ſelbſt be— 

ſtehende Einzelheit ins Aug gefaßt, wie ich ehmals die 

Gegenſtaͤnde der Kunſt ohne geſondertes Bewußtſeyn ih— 

res beſtimmten Umriſſes und ihrer Verhaͤliniſſe, das iſt, 

ihres Inhalts, anſah. Jetzt war ich mir jede Zahl in 

meiner Vorſtellung als des Ganzen ihres beſtimmten In— 

halts ſinnlich bewußt, und ich erkannte dadurch auch in 

dieſem Fache den Fortſchritt, den die Kinder bey dieſer 

Fuͤhrung genoßen, und ſah zugleich, wie weſentlich es fuͤr 

jedes Fach der Kunſt iſt, daß der Unterricht über. denfela 

ben gemeinſam von Zahl, Form und Wort ausgehen. 

So wie ich das Stillſtehen meines Faches durch Mangel 

an Sprache erkannte, ſo erkannte ich jetzt das Luͤckenhafte 

deſſelben bey dem Mangel des Rechnens. Ich fah nehm— 

lich in jeder Form, daß das Kind die Sonderungstheile 

deſſelben ſich nicht vorſtellen kann, ohne ſie zaͤhlen zu koͤn— 

nen, eben ſo, daß wenn es ſich nicht beſtimmt bewußt iſt, 

daß z. B. die Zahl 4 aus vier Einheiten zuſammengeſetzt 

iſt, es auch nicht begreiſen kann, wie die einzelne Figur 

in vier Abtheilungen getheilt werden kann.“ 

„So entwickelte ſich aus der Klarheit, zu der mich 

mein Fach mit jedem Tag jetzt ſo viel als durch mich 

ſelber weiter brachte, die Ueberzeugung, daß die Metho— 

de, die Kraft, ſich in jedem Fache, durch ſich ſelber 

weiter zu helfen, durch ihren Einfluß auf den menſchli— 

chen Geiſt bey den Kindern allgemein erzeuge und ſichere 

und an ſich ſelber weſentlich ein Schwungrad ſey, das 

nur angelaſſen werden muͤſſe, um ſeinen weitern Lauf 

durch ſich ſelber zu finden. Ich fand es nicht allein 
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fo. Hundert Menſchen kamen, ſahen und fagten: „Das 

kann nicht fehlen.“ Bauern und Bauernweiber ſagten: 

„Das kann ich ja mit meinem Kind daheim treiben.“ 

Und ſie hatten Recht.“ 

„Die ganze Methode iſt für einen jeden ein Spiel, 

ſobald er den Faden ihrer Anfangspunkte in die Hand 

kriegt, die ihn ſichert, ſich nicht mehr in die Abwege zu 

verirren, welche die Kunſt dem menſchlichen Geſchlecht 

allein ſchwer machen, indem ſie ihn von dem feſten Bo— 

den, auf dem ihre Fundamente allein zu ruhen vermoͤgen, 

von der Natur ſelbſt abfuͤhren. Dieſe fordert durchaus 

nichts von uns, das uns nicht leicht wird, wenn wir es 

auf dem rechten Weg und nur an ihrer Hand ſuchen.“ 

„Ich habe noch dieſes einzige hinzuzuſetzen: Die 

Kenntniß der Methode hat die Heiterkeit und Kraft mei⸗ 

ner Jugend groͤßtentheils wieder in mir hergeſtellt, und 

Hoffnungen für mich und das menſchliche Geſchlecht wie- 

der belebt, die ich ſeit langem und bis auf dieſe Zeit fuͤr 

Traͤume achtete, und gegen alles Schlagen meines Herzens 

von mir ſelbſt wegwarf.“ 
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Freund! Du haft jetzt die Maͤnner kennen gelernt, die 

gegenwaͤrtig mit mir arbeiten; aber ich beſaß ſie nicht 

vom Anfange meines Hierſeyns; ich ſuchte ſie nicht ein— 

mal in dieſem Anfange; ich war, ſeitdem ich von Stanz 

wegging, ſo verſcheucht und ermuͤdet, daß ſogar die Ideen 

meiner alten Volks-Erziehungs-Plaͤne in mir ſelbſt an- 

fiengen zuſammenzuſchrumpfen und ich meine jetzigen Zwecke 

auf bloße iſolirte, einzelne Verbeſſerungen der beſtehenden 

Schulerbaͤrmlich keiten beſchraͤnken wollte. Es iſt auch blos 

die Noth und der Umſtand, daß ich nicht einmal dieſes 

vermochte, was mich wieder in das einzige Gleis zuruͤck— 

zwang, in welchem das Weſen meiner alten Zwecke er— 

reichbar iſt. Indeſſen arbeitete ich viele Monate in den 

Schranken, in die mich dieſe Einſchrumpfung meiner ſelbſt 

hineinlockte. Es war eine eigene Lage; ich mit meiner 

Unwiſſenheit und Ungeuͤbtheit, aber dann auch mit meiner 

Umfaſſungskraft und mit meiner Einfachheit unterſter 

Winkelſchulmeiſter, und hinwieder der nehmliche Menſch 

im nehmlichen Augenblick mit allem dieſem, Unterrichts— 

verbeſſerer, und zwar in einem Zeitalter, in dem ſeit 

Rouſſeau's und Baſedow's Epoche eine halbe Welt fuͤr 

dieſen Zweck in Bewegung geſetzt war. Ich wußte frey— 

lich von dem, was dieſe alle thaten und wollten, auch 

keine Splbe, — nur fo viel ſah ich, daß die hoͤhern 

Punkte des Unterrichts, oder vielmehr der hoͤhere Unter— 
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richt ſelber hie und da zu einer Vollkommenheit gebracht 

iſt, deſſen Glanz meine Unwiſſenheit, wie das Sonnen— 

licht eine Fledermaus, blendete. Ich fand ſelber die mitt— 

lern Stuffen des Unterrichts weit uͤber die Sphaͤre mei— 

ner Kenntniſſe erhaben, und ſah ſogar ſeine unterſten 

Punkte hin und wieder mit einem Ameiſenfleiß und mit 

einer Ameiſentreue bearbeitet, deſſen Verdienſt und Erfolg 

ich auf keine Weiſe mißkennen konnte. 

Wenn ich denn aber das Ganze des Unterrichtsweſens, 

oder vielmehr das Unterrichtsweſen als ein Ganzes und 

in Verbindung des wirklichen, wahren Zuſtands der Maſſe 

der Individuen, die unterrichtet werden ſollten, ins Aug 

faßte, fo ſchien mir ſelber das Wenige, das ich bey aller 

meiner Unwiſſenheit dennoch leiſten konnte, noch unendlich 

mehr, als das, was ich ſah, daß das Volk hierin wirklich 

genießt; und je mehr ich dieſes letzte (das Volk) in's 

Aug faßte, je mehr fand ich, das, was in den Buͤchern 

fuͤr daſſelbe wie ein maͤchtiger Strom zu fließen ſcheint, 

löfe ſich, wenn man es im Dorf und in der Schulſtube 

betrachtet, in einen Nebel auf, deſſen feuchtes Dunkel das 

Volk weder naß macht noch trocken laͤßt, und ihm hin— 

wieder weder die Vortheile des Tages noch diejenigen der 

Nacht gewaͤhret. Ich konnte mir nicht verbergen, der 

Schulunterricht, wie ich ihn wirklich ausgeuͤbt ſah, tauge 

fuͤr das große Allgemeine und fuͤr die unterſte Volksklaſſe, 

wenigſtens, ſo wie ich ihn ausgeuͤbt ſah, ſo viel als gar 

nichts. 

So weit als ich ihn kannte, kam er mir wie ein 

großes Haus vor, deſſen oberſtes Stockwerk zwar in hoher, 
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vollendeter Kunſt ſtrahlt, aber nur von wenigen Men— 

ſchen bewohnt At; in dem mittlern wohnen denn ſchon 

mehrere, aber es mangelt ihnen an Treppen, auf denen 

fie auf eine menſchliche Weiſe in das obere hinauf— 

ſteigen fünnten, und wenn etwa Einige Geluͤſte zeigen, 

in ihrem Nothzuſtand etwas thieriſch in dieſes obere Stock— 

werk hin aufzuklettern, ſo ſchlaͤgt man ihnen, wo 

man das ſieht, ziemlich allgemein auf die Finger und hie 

und da wohl gar einen Arm oder ein Bein, das ſie bey 

dieſem Hinauftlettern anſtrengten „entzwey; im dritten, 

unten, wohnt denn endlich eine zahlloſe Menſchenheerde, 

die fuͤr Sonnenſchein und geſunde Luft vollends mit den 

obern das gleiche Recht haben; aber ſie wird nicht nur 

im eckelhaften Dunkel fenſterloſer Loͤcher ſich ſelbſt uͤber— 

laſſen, ſondern man macht ihnen, durch Binden und 

Blendwerke, die Augen ſogar zum Hinaufgucken in dieſes 

obere Stockwerk untauglich. 

Freund! Dieſe Anſicht der Dinge fuͤhrte mich natuͤr— 

lich zur Ueberzeugung, daß es weſeutlich und dringend 

ſey, die Schuluͤbel, die Europa's gröffere Menſchenmaſſe 

entmannen, nicht blos zu übertleiſtern, ſondern fie in ih— 

rer Wurzel zu heilen, daß folglich halbe Maaßregeln 

hierin gar leicht zur zweyten Portion Gift werden duͤrf— 

ten, mit der man die Wirtungen der erſten nicht nur 

nicht ſtillſtellen koͤnnte, ſondern ſicher verdoppeln muͤßte. 

Das wollte ich denn freylich nicht; indeſſen fing ſich mit 

jedem Tage mehr in mir das Gefuͤhl zu entwickeln an, 

daß es weſentlich unmoͤglich ſey, den Schulübeln im 

Großen und dauerhaft abzuhelfen, wenn man nicht dahin 

Peſtalozzi's Werke. V. 2 
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gelangen könne, die mechaniſche Form alles Unterrichts 

den ewigen Geſetzen zu unterwerfen, nach welchen der 

menſchliche Geiſt ſich von ſinnlichen Anſchauungen zu 

deutlichen Begriffen erhebt. 

Dieſes Gefuͤhl, das, wie geſagt, mit jedem Tage in 

mir ſtaͤrker ward, fuͤhrte mich auch ebenen Fuſſes zu Ge— 

ſichtspunkten, die das Erziehungsweſen im Ganzen um— 

faßten, und dahin, daß, ob ich gleich damals in meiner 

innerſten Stimmung einer Maus gliech, die von der 

Katze in ihr Loch geſchreckt, jetzt kaum mehr aus demſel— 

ben herausgucken durfte, ich dennoch einſehen mußte, daß 

der engherzige Halbplan meiner jetzigen Verſchrumpfung 

dem Ganzen der Beduͤrfniſſe des Schulweſens nicht nur 

kein Genuͤge leiſten, ſondern bey leicht eintretenden Um— 

ſtaͤnden hie und da ſelber noch dahin wirken könnte, die 

armen Kinder zu der gewohnten Portion Opium, die ſie 

ſo oft zwiſchen den vier Schulwaͤnden verſchlucken muͤſſen, 

noch eine zwehte verſchlucken zu machen. 

Aber auch, ohne ſo viel zu fuͤrchten, mißfiel mir das 

todte Nichts meiner iſolirten Schulmeiſterey mit jedem 

Tage mehr, und ich ſchien wirklich bey meinen Anſtren— 

gungen mich im Fall eines Seefahrers zu befinden, der, 

da er feinen Harpun verloren, jetzt mit dem Angel pro— 

biren wollte, Wallfiſche zu fangen. Es gieng natuͤrlich 

nicht. Er mußte, wenn er auch mit Maus und Mann 

darob zu Grunde gehen ſollte, wieder einen Harpun zur 

Hand bringen, oder den Wallfiſchfang überall aufgeben; 

und ich, ſobald ich anfieng, etwas umfaſſender zu fuͤhlen, 

was es brauchen möchte, dem dringenden Beduͤrfniß mei⸗ 
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ner Zwecke ein Genuͤge zu leiſten und die Grundſaͤtze des 

Unterrichts mit dem Gang der Natur uͤberall in Ueber— 

einſtimmung zu bringen, fand mich im gleichen Fall. Die 

Anſpruͤche der Natur auf mein Fach ſtanden jetzt nicht 

mehr iſolirt, ſie ſtanden im ganzen Zuſammenhang ihres 

Umfangs vor meinen Augen, und ich mußte, wenn ich 

auch, wie der Wallfiſchfaͤnger, darob mit Maus und Mann 

zu Grund gehen ſollte, entweder den Gedanken, irgend 

etwas, und wenn auch nur das Geringſte, in meinem 

Fache wahrhaft zu leiſten, aufgeben, oder den Zuſammen— 

hang der Natur, wohin er mich auch immer fuͤhrte, re— 

ſpektiren. Ich that das Letztere; vertraute mich noch ein— 

mal und zwar noch einmal blindlings ihrer Fuͤhrung, 

und warf mich, nachdem ich beynahe ein Jahr als willen— 

loſer Winkelſchulmeiſter den bloßen AB C-Karren geſtoſ— 

ſen, ploͤtzlich in ein Unternehmen, das weniger nicht als 

die Grundlage eines Waiſenhauſes, eines Schulmeiſter— 

Seminariums und einer Penſionsanſtalt umfaßte, aber auch 

fuͤr das erſte Jahr einen Vorſchuß erforderte, von dem 

ich damals auch nur nicht den zehnten Theil in meine 

Haͤnde zu kriegen, vorausſehen konnte. 

Doch es gieng. Freund! Es geht und es muß gehen. 

Es liegt eine tiefe Erfahrung in mir, das Menſchenherz 

und ſelber das irrgefuͤhrte Regierungsherz, das unter ges 

wiſſen Umſtaͤnden das haͤrteſte unter allen Menſchenherzen 

iſt, haͤlt es nicht aus, irgend ein großes und reines Stre— 

ben der menſchlichen Aufopferungskraft, wenn ſeine Trag— 

knospen vor ſeinen Augen zur offenen Bluͤthe gelangt 

ſind, huͤlflos verſchmachten und in ſich ſelbſt zu Grund 

7 * 
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gehen zu fehen — und, Geßner! einige meiner Anfangs⸗ 

verſuche ſind zu reifenden Früchten gediehn. 

Freund! Der Menſch iſt gut und will das Gute; er 

will nur dabey auch wohl fern, wenn er es thut; und 

wenn er boͤſe iſt, ſo hat man ihm ſicher den Weg ver— 

rammelt, auf dem er gut ſeyn wollte. O! es iſt 

ein ſchreckliches Ding um dieſes Wegverrammeln! — und 

es iſt fo allgemein, und der Menſch iſt deshalb auch fo 

ſelten gut! Aber dennoch glaube ich ewig und allgemein 

an das Menſchenherz, und gehe jetzt in dieſem Glauben 

meine bodenloſe Straße, wie wenn ſie ein roͤmiſch gepfla⸗ 

ſterter Weg waͤre. Doch ich wollte dich in den Wirrwarr 

des Ideenganges hineinfuͤhren, durch den ich mich hindurch— 

arbeiten mußte, um über die mechaniſchen Formen des 

Unterrichts und ihre Unterordnung unter die ewigen Ge— 

ſetze der menſchlichen Natur mir in mir ſelbſt Licht zu 

verſchaffen. 

Freund! Ich will dir zu dieſem Endzweck einige 

Stellen aus dem Bericht abſchreiben, den ich ohngefaͤhr 

vor einem halben Jahr an einige Freunde meiner Anſtalt 

über meine Verſuche abſtattete, die meinen Ideengang 

vielſeitig erheitern. 

„Der Menſch, ſagte ich in dieſer Schrift, wird nur 

durch die Kunſt Menſch, aber ſo weit ſie auch geht, dieſe 

Fuͤhrerin unſrer ſelbſt, die wir uns ſelber erſchaffen, ſo 

muß ſie ſich in ihrem ganzen Thun dennoch feſt an den 

einfachen Gang der Natur anketten. Was ſie auch im— 

mer leiſtet, und wie kuͤhn ſie uns aus dem Stande und 

ſelbſt aus dem Rechte unſers thieriſchen Daſeyns heraus— 

— 
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hebt, fo ift fie doch nicht im Stande, zu dem Weſen der 

Form, durch welche unſer Geſchlecht ſich von verwirrten 

Anſchauungen zu deutlichen Begriffen erhebt, auch nur 

ein Haar hinzuzufuͤgen. Sie ſoll es auch nicht. Sie er— 

füllt ihre Beſtimmung zu unſrer Veredlung weſentlich nur 

dadurch, daß ſie uns in dieſer und in keiner andern Form 

entwickelt, und wirft uns, ſobald ſie es in irgend einer 

andern zu thun verſucht, dadurch in ſo weit in jedem 

Fall, in den nicht humanen Zuſtand zuruͤck, aus dem ſie 

uns herauszuheben von dem Schöpfer unfrer Natur bes 

ſtimmt iſt. Das Weſen der Natur, aus welchem die 

Form der Entwicklungsweiſe, deren unſer Geſchlecht be— 

darf, entquillt, iſt an ſich ſelbſt unerſchuͤtterlich und ewig, 

und in Ruͤckſicht auf die Kunſt iſt und muß es ihr ewi⸗ 

ges und unerſchuͤtterliches Fundament ſeyn. Auch erſcheint 

ſie in dem Auge jedes nicht oberflächlichen Forſchers in 

ihrem hoͤchſten Glanze nicht anders, als ein erhabenes 

Haus, das durch ein unmerkliches Hinzuſetzen einzelner 

kleiner Theile, ſich uͤber einen großen, ewig ſtehenden 

Felſen erhoben, und fo lange es mit demſelben innigft 

verbunden, unerſchuͤtterlich auf demſelben ruht, aber auch 

plötzlich einſtuͤrzt und in das Nichts der kleinen Theile, 
aus denen es entſprungen, zerfallt, wenn das Band zwi⸗ 

ſchen ihm und dem Felſen auch nur um einige Linien 

zerriſſen wird. So unermeßlich das Reſultat der Kunſt 

an ſich ſelbſt und in ſeinem ganzen Umfang iſt, ſo klein 

und unmerklich iſt in jedem Falle das Einzelne, was die 

Kunſt zum Gang der Natur hinzuſetzt, oder vielmehr auf 

das Fundament deſſelben anbaut. Ihre Maas nahmen 
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zur Entwicklung unſrer Kräfte beſchraͤnken ſich weſentlich 

darauf, daß ſie das, was die Natur zerſtreut, in großer 

Entfernung und in verwirrten Verhaͤltniſſen uns vorlegt, 

in einen engern Kreis und in regelmäßigen Reihenfolgen 

zuſammenſtellt, und unſern fünf Sinnen nach Verhaͤltniſ— 

ſen naͤher bringt, welche unſere aͤußere und innere Em— 

pfaͤnglichkeit aller Eindruͤcke erleichtern und fiärfen, und 

unſere Sinne ſelbſt dahin erheben, uns die Gegenſtaͤnde 

der Welt taͤglich zahlreicher, dauerhafter und richtiger vor— 

zuſtellen. Auch ruht ihre ganze Kraft auf der Ueberein⸗ 

ſtimmung ihres Einfluſſes und ihrer Wirkungen mit den 

weſentlichen Wirkungen der phyſiſchen Natur ſelber — 

ihr ganzes Thun iſt mit demjenigen dieſer Natur eins 
und ebendaſſelbe.“ 

Menſch! Ahme es nach, dieſes Thun der hohen Nas 
tur, die aus dem Kern auch des groͤßten Baumes zuerſt 

nur einen unmerklichen Keim treibt, aber dann durch 

eben fo unmerkliche, als taͤglich und ſtuͤndlich flieſſende 
Zuſaͤtze zuerſt die Grundlage des Stammes, dann diejenis 

gen der Hauptaͤſte und endlich diejenige der Nebenäfte, 

bis an das aͤuſſerſte Reis, an dem das vergaͤngliche Laut 
hängt, entfaltet. Faß' es in's Aug, diefes Thun der 
hohen Natur, wie ſie jeden einzeln gebildeten Theil pfle— 

get und ſchuͤtzet, und jeden neuen an das geficherte 
Leben des alten anſchließet.“ 

„Faß' es in's Aug, wie ſich ihre glaͤnzende Bluͤthe 
auß tief gebildeten Knoſpen entfaltet; wie ſie dann den 

blumenreichen Glanz Ihres erſten Lebens ſchnell verliert, 
und als ſchwache, aber im ganzen Umfang ihres Weſens 
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vollſtaͤndig gebildete, Frucht jeden Tag immer etwas, 

aber etwas Wirkliches, zu dem was fie fhon iſt, 

hinzuſetzt, und ſo Monate lang ſtillwachſend am naͤhren— 

den Aſt haͤngt, bis ſie vollends gereift und in allen ihren 

Theilen vollendet vom Baume faͤllt.“ 

„Faß' es in's Aug, wie die Mutter Natur ſchon bey 

dem Entfalten der erſten emporſteigenden Sproſſen auch 

den Keim der Wurzel entfaltet, und des Baumes edelſten 

Theil tief in den Schooß der Erde vergraͤbt; wie ſie hin— 

wieder den unbeweglichen Stamm tief aus dem Weſen 

der Wurzel, die Hauptaͤſte tief aus dem Weſen des 

Stammes und die Nebenaͤſte tief aus dem Weſen der 

Hauptaͤſte herausbildet, und allen, auch den ſchwaͤchſten 

aͤuſſerſten Theilen genugſam, aber keinem, keinem einzi— 

gen unnuͤtze, unverhaͤltnißmaͤßige und uͤberfluͤßige Kraft 

giebt.“ 

Der Mechanismus der ſinnlichen Menſchennatur iſt 

in ſeinem Weſen den nehmlichen Geſetzen unterworfen, 

durch welche die phyſiſche Natur allgemein ihre Kraͤfte 

entfaltet. Nach dieſen Geſetzen ſoll aller Unterricht das 

Weſentlichſte ſeines Erkenntnißfaches unerſchuͤtterlich tief 

in das Weſen des menſchlichen Geiſtes eingraben, dann 

das weniger Weſentliche nur allmaͤlig, aber mit ununter— 

brochener Kraft an das Weſentliche anketten, und alle ihre 

Theile, bis an das Aeuſſerſte ihres Faches, in einem le— 

bendigen, aber verhaͤltnißmaͤßigen Zuſammenhang mit dem— 

ſelben erhalten. 

Ich ſuchte nun die Geſetze, denen die menſchliche Gei— 

ſtesentwicklung vermoͤg ihrer Natur ſelber unterworfen 
X 
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werden muß, aufzufinden; ich wußte, daß fie mit denſe⸗ 

nigen der phyſiſch ſinnlichen Natur die nehmlichen ſehn — 

mußten, und glaubt, in ihnen den Faden ſicher zu finden, 

aus dem ſich eine allgemein pſpchologiſche Unterrichtsme— 

thode herausſpinnen laſſe. Menſch! ſagte ich im traͤumen⸗ 

den Suchen dieſes Fadens zu mir ſelber, ſo wie du in 

jeder phyſiſchen Reifung das Reſultat der gaͤnzlich vollen— 

deten Frucht in allen ihren Theilen erkenneſt, alſo achte 

kein menſchliches Urtheil fuͤr reif, das dir nicht als ein 

Reſaliat einer in allen Theilen vollendeten Anſchauung des 

zu beurtheilenden Gegenſtandes in's Auge faͤllt; achte im 

Gegentheil jedes Urtheil, das vor einer vollendeten An— 

ſchauung bey einem Menſchen reif ſcheint, für nichts an« 

ders, als für eine vom Baum abgefallene, wurmſtichige, 

und nur darum reif ſcheinende Frucht. | 

1. Lerne deswegen erſtlich deine Anſchauungen ordnen, 

und das Einfache vollenden, ehe du zu etwas Ver⸗ 

wickeltem fortſchreiteſt. Suche in jeder Kunft eine 

Stuffenfolge der Erkenntniß zu reihen, in welcher je— 

der neue Begriff nur ein kleiner, faſt unmerilicher 

Zuſatz zu tief eingepraͤgten, und dir ſelbſt unvergeß 
lich gemachten, fruͤhern Erkenntniſſen iſt. | 

2. Bringe ferner alle weſentlich zuſammengehoͤrige Dinge 

in deinten Geiſt in eben den Zuſammenhang, in dem 

fie ſich in der Natur wirklich befinden; unterordne 

alle unweſentliche Dinge in deiner Vorſtellung den 

weſentlichen, und vorzüglich den Eindruck, den die 

Kunſtanſicht derſelben auf dich macht, demjenigen der 
Natur und ihrer wirklichen Wahrheit, und gieb kei⸗ 
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ner Sache in deirer Vorſtellung ein! groͤßeres Ge: 

wicht, als fie verhaͤltnißmäßig für dein Geſchlecht in 

der Natur ſelber hat, 

5. Derfiärfe und verdeutliche die Eindruͤcke wichtiger 

Gegenſtaͤnde dadurch, daß du ſie dir durch die Kunſt 

naͤher bringeſt und durch verſchiedene Sinnen auf 

dich wirken macheſt. Erkenne zu dieſem Endzwecke 

vor allem aus das Geſetz des phyſiſchen Mechanis— 

mus, welches die verhaͤltnißmaͤßige Kraft aller Eine 

wirkungen von der phyſiſchen Naͤhe oder Ferne jedes, 

deine Sinne beruͤhrenden Gegenſtands von deinen 

Sinnen ſelber abhaͤngig macht. Vergiß es nie, dieſe 

phyſiſche Nabe oder Ferne beſtimmt in jedem Fall 

unendlich viel in Ruͤckſicht auf das Poſitive deiner 

Anſichten und Über deine Verhaͤltniſſe, deine Pflich— 

ten und deine Tugend ſelber. 

4. Achte alle Wirkungen der phyſiſchen Natur fuͤr un— 

bedingt nothwendig, und erkenne in dieſer Nothwen— 

digkeit das Reſultat ihrer Kraft, mit der ſie die he— 

terogen ſcheinenden Elemente ihres Stoffes zur Vol— 

lendung ihres Zwecks unter ſich ſelber vereiniget, 

und laß die Kunſt, mit der du durch den Unterricht 

auf dein Geſchlecht wirkeſt, eben fo die Reſultate, die 

fie bezweckt, zur phyſiſchen Nothwendigkeit erheben, 

ſo daß in allem deinem Thun ſelbſt das noch ſo he— 

terogen ſcheinende Mittel zur Erreichung deſſelben 
Hauptzweckes wird. 

5. Aber Neichthum und Vielſeitigkeit in Reiz und 

Spielraum verurſachen, daß die Reſultate der phyſi⸗ 
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ſchen Nothwendigkeit das Gepraͤge der Freyheit und 
Selbſtſtändigkeit allgemein an ſich tragen. 

Laß auch du die Reſultate der Kunſt und des Unter— 

richts, mitten, indem du ſie zur Nothwendigkeit zu erheben 

ſuchſt, durch Reichthum und Vielſeitigkeit in Reiz und 

Spielraum, das Gepraͤge der Freiheit und Selbſtſtaͤndig— 

keit an ſich tragen. 

Alle dieſe Geſetze, denen die Entwicklung der Men— 

ſchennatur unterworfen iſt, wirbeln ſich in ihrer ganzen 

Ausdehnung um einen Mittelpunkt, ſie wirbeln ſich um 

den Mittelpunkt unſers ganzen Seyns, und dieſer ſind 

wir ſelber. 

Freund! Alles was ich bin, alles was ich will, und 

alles was ich ſoll, geht von mir ſelbſt aus. Sollte nicht 

auch meine Erkenntniß von mir ſelbſt ausgehen? 
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Ich habe Dir fie hingeworfen, dieſe einzelnen Säge, 

aus denen, wie ich glaube, der Faden einer allgemeinen 

und pſychologiſchen Unterrichtsmethoͤde ſich herausſpinnen 

laͤßt. | 
Sie befriedigen mich nicht; ich fühle es, ich bin nicht 

im Stande, das Weſen der Naturgeſetze, auf denen dieſe 

Saͤtze ruhen, mir in ihrer ganzen Einfachheit und in ih— 

rer ganzen Umfaſſung aufzuſtellen. So viel ſehe ich, ſie 

haben ſaͤmmtlich eine dreifache Quelle. 

Die erſte dieſer Quellen iſt die Natur ſelber, vermoͤge 

welcher ſich unſer Geiſt von dunkeln Anſchauungen zu 

deutlichen Begriffen emporſchwingt. 

Aus dieſer Quelle fließen folgende Grundſaͤtze, die als 

Fundamente der Geſetze, deren Natur ich nachſpuͤre, an— 

erkannt werden muͤſſen. 

1. Alle Dinge, die meine Sinne beruͤhren, ſind fuͤr 

mich nur in ſo weit Mittel, zu richtigen, Einſichten 

zu gelangen, als ihre Erſcheinungen mit ihr unwan— 

delbares, unveraͤnderliches Weſen vorzuͤglich vor 

ihrem wandelbaren Wechſelzuſtand, oder ihrer Be— 

ſchaffenheit in die Sinne fallen macht — ſie ſind um— 

gekehrt fuͤr mich in ſo weit Quellen des Irrthums 

und der Taͤuſchung, als ihre Erſcheinungen mir ihre 

zufälligen Beſchaffenheiten vorzüglich vor ihrem 

Weſen in die Sinne fallen machen, 
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2. An eine jede, dem menſchlichen Geift zur Vollen— 

dung ihres Eindrucks eingepraͤgte und unausloͤſchlich 

gemachte Anſchauung reihen ſich mit großer Leichtig- 

keit und ſo viel als unwillküͤhrlich ein ganzes Gefolge 

diefer Auſchauung mehr oder weniger verwandten Ne- 

benbegriffen. 

5. So wie nun das Weſen einer Sache mit unverhaͤlt— 

nißmaͤßig ſtaͤrkerer Kraft in deinem Geiſte eingepraͤgt 

iſt, als ihre Beſchaffenheiten, fo führt dich der Or— 

ganismus deiner Natur durch ſich ſelber in Ruͤckſicht 

auf dieſen Gegenſtand taglich von Wahrheit zu Wahr- 

heit, ſo wie hingegen die wandelbare Beſchaffenheit 

einer Sache unverhaͤltnißmaͤßig ſtaͤrker als ihr Weſen 

in deinem Geiſte eingepraͤgt ift, führt dich der Or— 

ganismus deiner Natur über dieſen Gegenſtand taͤg— 
lich von Irrthum zu Irrthum. N 

4. Durch das Zuſammenſtellen von Gegenſtaͤnden, de⸗ 

ren Weſen das Naͤmliche iſt, wird deine Einſicht uͤber 
die innere Wahrheit derſelben weſentlich und allge⸗ 

mein erweitert, geſchaͤrft und geſichert, der einfeitige, 

überwiegende Eindruck von Beſchaffenheiten einzelner 

Gegenſtaͤnde, zum Vortheil des Eindrucks, den ihr 

Weſen auf dich machen ſoll, geſchwaͤcht, das Ver— 

ſchlingen deines Geiſtes durch die iſolirte Kraft ein— 

zelner Beſchaffenheitseindruͤcke verhuͤtet, und du vor 

der Gefahr bewahret, in eine gedankenloſe Vermi— 

ſchung der Auſſenſeite der Gegenſtaͤnde, mit ihrem 

Weſen, und dadurch in eine uͤbertriebene Anhaͤnglich— 

keit und Vorliebe fuͤr irgend eine Sache, die dir eine 
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beffere Einſicht als Nebenſache unterordnet, und in 

die fantaſtiſche Kopffuͤllung mit ſolchen Nebenſachen 

zu fallen. 

Es kann nicht anders ſeyn, je mehr ſich der Menſch 

weſentliche, umfaſſende und allgemeine Anſichten der 

Dinge eigen gemacht hat, je weniger koͤnnen be— 

ſchraͤnkte, einſeitige Anſichten ihn uͤber das Weſen 

ſeines Gegenſtands irrfuͤhren; je weniger er hingegen 

in einer umfaſſenden Anſchauung der Natur geuͤbt iſt, 

je leichter koͤnnen einzelne Anſichten von einem wan— 

delbaren Zuſtand einer Sache, die weſentliche An⸗ 

ſicht eines Gegenſtandes in ihm verwirren und ſogar 

auslöſchen. 

5. Auch die verwickelteſte Anſchauung beſteht aus einfa— 

chen Grundtheilen. Wenn du dich uͤber dieſe zu ei— 

ner beſtimmten Klarheit gebracht haſt, ſo wird dir 

das Verwickelteſte einfach. 

6. Durch je mehrere Sinne du das Weſen oder die Er- 

ſcheinungen einer Sache erforſcheſt, je richtiger wird 

deine Erkenntniß uͤber dieſelbe. 

Das ſcheinen mir die Grundſaͤtze des phyſiſchen Mes 

chanismus, die ſich aus der Natur unſers Geiſtes ſelber 

herleiten. An ſie ſchließen ſich die allgemeinen Geſetze 

dieſes Mechanismus ſelber, davon ich jezt nur noch dieſes 

beruͤhre: Vollendung iſt das groͤßte Geſetz der Natur; al⸗ 

les Unvollendete iſt nicht wahr. 

Die zweite Quelle dieſer phyſiſch-mechaniſchen Ge⸗ 

ſetze, iſt die mit dieſem Anſchauungsvermoͤgen allgemein 

verwobene Sinnlichkeit meiner Natur. 
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Dieſe ſchwankt in allem ihrem Thun zwiſchen der Nei⸗ 

gung, alles zu kennen und alles zu wiſſen, und derjeni⸗ 

gen, alles zu genießen, die den Drang des Wiſſens und 

der Erkenntniß fiilfe ſiellt, einher. Als bloße phyſiſche 

Kraft wird die Traͤgheit meines Geſchlechts durch ſeine 
Naſenweisheit belebt, und ſeine Naſenweisheit hinwieder 

durch feine Traͤgheit ſtille geſtellt. Aber weder das Bele— 

ben des einen, noch das Stillſtehen des andern hat an ſich 

ſelbſt mehr als phyſiſchen Werth; hingegen als ſinnliches 

Fundament meiner Forſchungskraft hat das erſte, und als 

ſinnliches Fundament der Kaltbluͤtigkeit in Urtheilen hat 

das zweite einen hoͤhern Werth. Wir gelangen durch den 

unermeßlichen Reiz, den der Baum der Erkenntniß fuͤr 

unſere ſinnliche Natur hat, zu allem unſerm Wiſſen, und 

durch das Traͤgheitsprinzipium, das unſerm leichten, ober— 

flaͤchlichen Herumfliegen von Anſchauung zu Anſchauung 

ein Ziel ſetzt, reifet der Menſch vielſeitig zur Wahrheit, 

ehe er ſie ausſpricht. 

Aber unſere Wahrheitsamphibien wiſſen nichts von die— 

ſem Reifen; — ſie quacken die Wahrheit, ehe ſie ſie ah— 

nen, geſchweige ehe ſie ſie kennen; ſie koͤnnen nichts an— 

deres; es fehlt ihnrn ſowohl an der Kraft der Vierfuͤßi— 

gen, auf feſtem Boden zu ſtehen, als an den Floßen der 

Fiſche, uͤber Abgruͤnde zu ſchwimmen, und an den Fluͤ— 

geln der Voͤgel, ſich gegen die Wolken zu erheben. Sie 

kennen das willenloſe Anſchauen der Gegenſtaͤnde 

fo wenig als Eva, und haben daher bey ihrem unrei— y 

fen Wahrheitsverſchlingen mit ihr das naͤmliche Schick— 

ſal. 
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Die dritte Quelle dieſer phyſiſch-mechaniſchen Geſetze 

liegt in dem Verhaͤltniß meiner aͤußern Lage mit meinem 

Erkenntnißvermoͤgen. 

Der Menſch iſt an ſein Neſt gebunden, und wenn er 

es an hundert Faͤden haͤngt und mit hundert Kreiſen um— 

ſchreibt, was thut er mehr als die Spinne, die ihr Neſt 

auch an hundert Faͤden haͤngt und mit hundert Kreiſen 

umſchreibt? Und was iſt der Unterſchied von einer etwas 

groͤſſeren und einer etwas kleineren Spinne? Das Weſen 

von ihrem Thun iſt: ſie ſitzen alle im Mittelpunkte des 

Kreiſes, den ſie umſchreiben; aber der Menſch waͤhlt den 

Mittelpunkt, in dem er wallet, und webet nicht einmal 

ſelbſt, und er erkennt als bloßes phyſiſches Weſen alle 

Wahrheit der Welt gaͤnzlich nur nach dem Maaße, als 

die Gegenſtaͤnde der Welt, die ihm zur Anſchauung om 

men, ſich dem Mittelpunkte nähern, in dem er wallet 

und webet, und meiſtens, ohne ſein Zuthun, wallen und 

weben muß. 
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Freund! Du ſiehſt doch wenigſtens die Muͤhe, die ich 

mir gebe, die Theorie meines Ganges klar zu machen. 

Laß mir dieſe Muͤhe zu einer Art von Entſchuldigung gel— 

ten, wenn du fuͤhlſt, wie wenig es mir gelungen. Ich 

bin fuͤr das eigentliche Philoſophiren im wahren Sinn des 

Wortes ſchon ſeit meinen zwanziger Jahren zu Grunde 

gerichtet; zum Gluͤck brauchte ich zur praftifchen Aus— 

uͤbung meines Planes keine Art von derjenigen Philoſo- 

phie, die mir fo muͤhſelig vorkommt. Ich lebte auf je: 

dem Punkte, auf dem ich ſtand, bis zur hoͤchſten Span— 

nung meiner Nerven im Kreiſe, in dem ich wirkte; wußte, 

was ich wollte; ſorgte nicht fuͤr den morgenden Tag und 

fühlte in Ruͤckſicht auf die Gegenſtaͤnde, die mich Horgüg: 

lich intereſſirten, ſo ziemlich in jedem Augenblick, was 

derſelbe weſentlich bedurfte. Und wenn meine Einbil— 

dungskraft mich heute um hundert Schritte weiter trieb, 

als ich feſten Boden fand, ſo gieng ich morgen dieſe hun— 

dert Schritte wieder zuruͤck. Das begegnete mir tauſend 

und tauſendmal. Tauſend und tauſendmal glaubte ich 

mich meinem Ziele naͤher, fand dann wieder plotzlich, daß 

dieſes vermeinte Ziel nur ein neuer Berg iſt, an den ich 

ſtoße. So gieng es mir, beſonders da mir die Grund- 

füge und Geſetze des phyſiſchen Mechanismus anfingen 

klarer zu werden; ich, meinte jezt ſogleich, es fodere nun 

nichts mehr, als dieſelbe einfach auf die Unterrichtsfaͤcher, 
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welche die Erfahrung von Jahrtauſenden dem Menſchen— 

geſchlech zur Entmitlung feiner Anlagen an die Hand ges 

geben, und die ich als die Elemente aller Kunſt und alles 

Wiſſens anſah, auf Schreiben, Leſen, Rechnen, u. ſ. w. 

anzuwenden. 

Aber ſo wie ich dieſes verſuchte, entwickelte ſich all— 

mälig eine durch ſich immer mehrende Erfahrung begruͤn— 

dete Ueberzeugung, daß dieſe Unterrichtsfächer gar nicht 

als die Elemente der Kunſt und des Unterrichts koͤnnen 

angeſehen werden, daß fie im Gegentheil weit allgemei— 

nern Anſichten des Gegenſtandes untergeordnet werden 

muͤſſen. Aber das Gefuͤhl dieſer, fuͤr den Unterricht ſo 

wichtigen Wabcheit, die ſich durch Bearbeitung dieſer Faͤ— 

cher in mir entwickelte, erſchien mir lange nur in iſolir⸗ 

ten Geſichtspunkten, und immer nur in Verbindung mit 

dem einzelnen Fache, mit dem jede einzelne Erfahrung 

zuſammen hing. 

So fand ich im Leſenlehren die Nothwendigkeit ſeiner 

Unterordnung unter das Redenkoͤnnen; und in den Ans 

ſtrengungen fuͤr die Mittel, die Kinder reden zu lehren, 

den Grundſatz: dieſe Kunſt an die Reihenfolgen zu ketten, 

mit der die Natur vom Schall zum Wort, und von die— 

ſem nur allmaͤlig zur Sprache emporſchreitet. 

So fand ich hinwieder in den Bemuͤhungen, ſchreiben 

zu lehren, das Beduͤrfniß der Unterordnung dieſer Kunſt 

unter das Zeichnen, und in den Bemuͤhungen, Zeichnen 

zu lehren, die Ankettung und Unterordnung dieſer Kunſt 

unter diejenigen des Meſſens. Sogar das Buchſtabiren- 

lehren entwickelte in mir das Beduͤrfniß von dem Buche 

Peſtalozzi's Werke. V. 8 
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für die erſte Kindheit, durch welches ich mir die Real⸗ 

kenntniß drey und vierjaͤhriger Kinder weit über die Kennt— 

niß von ſieben und achtjaͤhrigen Schulkindern zu erheben 

getraue. Aber dieſe Erfahrungen, die mich freilich prak⸗ 

tiſch zu beſtimmten, einzelnen Huͤlfsmitteln des Unterrichts 

hinfuͤhrten, ließen mich doch fuͤhlen, daß ich meinen Ge— 

genſtand noch nicht in feiner wahren Umfaſſung und in⸗ 

nern Tiefe kenne. 

Ich ſuchte lange einen allgemeinen pſychologiſchen Ur— 

ſprung aller dieſer Kunſtmittel des Unterrichts, indem ich 

uͤberzeugt war, daß es nur dadurch moͤglich ſey, die 

Form aufzufinden, worin die Ausbildung der Menſch— 

heit durch das Weſen der Natur ſelbſt beſtimmt wird; 

offenbar war: dieſe Form iſt in der allgemeinen Einrich- 

tung unſers Geiſtes begruͤndet, vermoͤge welcher unſer 

Verſtand die Eindruͤcke, welche die Sinnlichkeit von der 

Natur empfaͤngt, in ſeiner Vorſtellung zur Einheit, d. i. 

zu einem Begriff auffaßt, und dieſen Begriff dann allmaͤ⸗ 

lig zur Deutlichkeit entwickelt. 

Jede Linie, jedes Maas, jedes Wort, ſagte ich zu mir 

ſelbſt, iſt ein Reſultat des Verſtandes, das von gereiften 

Anſchauungen erzeugt wird, und als Mittel zur progreſſi— 

ven Verdeutlichung unſerer Begriffe muß angeſehen werden. 

Auch iſt aller Unterricht in ſeinem Weſen nichts anders, als 

dieſes; ſeine Grundſaͤtze muͤſſen deßhalb von der unwan— 

delbaren Urform der menſchlichen Geiſtesentwiklung ab— 

ſtrahirt werden. | 

Es kommt daher alles auf die genaueſte Kenntniß die— 

ſer Urform an. Ich faßte deßwegen die Anfangspunkte, 
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aus denen diefe abſtrahirt werden muß, immer und im— 

mer wieder von neuem ins Auge. 

Die Welt, ſagte ich in dieſen traͤumenden Selbſtge— 

ſpraͤchen zu mir ſelber, liegt uns als ein in einander 

flieffendes Meer verwirrter Anſchauungen vor Augen; die 

Sache des Unterrichts und der Kunſt iſt es, wenn durch 

ſie unſere, an der Hand der bloßen Natur fuͤr uns nicht 

raſch genug fortruͤckende Ausbildung wahrhaft und ohne 

Nachtheil fuͤr uns vergeſchwindert werden ſoll; daß ſie 

die Verwirrung, die in dieſer Anſchauung liegt, aufhebe, 

die Gegenſtaͤnde unter ſich ſondere, die aͤhnlichen und zu— 

ſammengehoͤrigen in ihrer Vorſtellung wieder vereinige, 

ſie alle uns dadurch klar mache, und nach vollendeter 

Klarheit derſelben, in uns zu deutlichen Begriffen erhebe. 

Und dieſes thut ſie, indem ſie uns die in einander flieſ— 

ſenden, verwirrten Anſchauungen einzeln vergegenwaͤr— 

tiget, dann uns dieſe vereinzelten Anſchauungen in ver— 

ſchiedenen wandelbaren Zuſtänden vor Augen ſtellt, und 

endlich dieſelben mit dem ganzen Kreis unſeres uͤbrigen 

Wiſſens in Verbindung bringt. 

Alſo geht unſere Erkenntniß von Verwirrung zur Be— 

ſtimmtheit, von Beſtimmtheit zur Klarheit, und von 

Klarheit zur Deutlichkeit hinuͤber. 

Aber die Natur haͤlt ſich in ihrem Fortſchritte zu die— 

ſer Entwiklung beſtaͤndig an dem großen Geſetze, das die 

Klarheit meiner Erkenntniß von der Naͤhe oder Ferne der 

Gegenſtaͤnde, die meine Sinnen beruͤhren, abhaͤngig macht. 

Alles, was dich immer umgiebt, kommt deinen Sinnen, 

caeteris paribus in dem Grade verwirrt vor, und iſt dir 
8 * 
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in dem Grade ſchwer, dir ſelbſt klar und deutlich zu ma— 

chen, als es von deinen Sinnen entfernt iſt; im Gegen- 

theil, alles kommt dir in dem Grade beſtimmt vor, und 

iſt in dem Grade leicht, klar und dir deutlich zu machen, 

als es deinen fuͤnf Sinnen nahe liegt. 

Du biſt als phyſiſch-lebendiges Weſen ſelbſt nichts 

anders, als deine fuͤnf Sinne; folglich muß die Klarheit 

oder Dunkelheit deiner Begriffe abſolut und weſentlich 

von der Naͤhe oder Ferne herruͤhren, nach welchen alle 

aͤuſſere Gegenſtaͤnde dieſe fünf Sinne, d. i. dich ſelber 

oder den Mittelpunkt, indem ſich deine Vorſtellungen in 

dir ſelbſt vereinigen, beruͤhren. 

J 

Dieſer Mittelpunkt aller deiner Anſchauungen, du 

ſelbſt, biſt dir ſelbſt ein Vorwurf deiner Anſchauung; al— 

les, was du ſelbſt biſt, iſt dir leichter, klar und deutlich 

zu machen, als alles, was auſſer dir iſt; alles, was du 

von dir ſelbſt fuͤhlſt, iſt an ſich ſelbſt eine beſtimmte 

Anſchauung; nur was auſſer dir iſt, kann eine verwirrte 

Anſchauung fuͤr dich ſehn; folglich it der Gang deiner 

Erkenntniſſe, ſofern er dich ſelber beruͤhrt, eine Stufe 

kuͤrzer, als in ſofern er von irgend etwas auſſer dir aus— 

geht. Alles, was du von dir ſelbſt bewußt biſt, deſſen 

biſt du dir beſtimmt bewußt; alles, was du ſelbſt kenneſt, 

das iſt in dir ſelbſt, und an ſich durch dich ſelbſt be— 

ſtimmt; folglich öffnet ſich der Weg zu deutlichen Be— 

griffen auf dieſer Bahn leichter und ſicherer, als auf ir— 

gend einer andern, und unter allem, was klar iſt, kann 

jetzt klarer nichts ſehn, als die Klarheit des Grundſatzes: 
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die Kenntniß der Wahrheit geht bey dem Menſchen von 

der Kenntniß ſeiner ſelbſt aus. 

Freund! So wirbelten ſich die lebendigen, aber dun— 

leln Ideen von den Elementen des Unterrichts lange in 

meiner Seele, und ſo ſchilderte ich ſie in meinem Berichte, 

Hohne daß ich auch damals noch einen luͤckenloſen Zuſam— 

menhang zwiſchen ihnen und den Geſetzen des phyſiſchen 

Mechanismus entdecken konnte, und ohne daß ich im Stan⸗ 

de war, die Anfangspunkte mit Sicherheit zu beſtimmen, 

von denen die Reihenfolgen unſerer Kunſtanſichten oder 

vielmehr die Form ausgehen ſollte, in welcher es moͤglich 

waͤre, die Ausbildung der Menſchheit durch das Weſen 

ihrer Natur ſelber zu beſtimmen, bis endlich, und das 

noch vor kurzem, wie ein Deus ex machina der Ge— 

danke: die Mittel der Verdeutlichung aller unſerer An— 

ſchauungserkenntniſſe gehen von Zahl, Form und 

Sprache aus — mir plöglich über das, was ich ſuchte, 

ein neues Licht zu geben ſchien. 

Ich warf einmal im langen Streben nach meinem 

Ziele oder vielmehr im ſchweifenden Herumtraͤumen uͤber 

dieſen Gegenſtand mein Augenmerk ganz einfach auf die 

Art und Weiſe, wie ſich ein gebildeter Menſch in jedem 

einzelnen Falle benimmt und benehmen muß, wenn er 

irgend einen Gegenſtand, der ihm verwirrt und dunkel 

vor Augen gebracht wird, gehoͤrig aus einander ſetzen und 

ſich allmaͤlig klar machen will. 

Er wird in dieſem Fall' allemal ſein Augenmerk auf 
folgende drey Geſichtspunkte werfen und werfen muͤſſen: 
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1. Wie viel und wie vielerley Gegenſtaͤnde vor feinen 
Augen ſchweben; 

2. wie ſie ausſehen; was ihre Form und ihr Umriß 

ſehe; 
5. wie ſie heißen; wie er ſich einem jeden durch einen 

Laut, durch ein Wort vergegenwaͤrtigen konne. 

Der Erfolg dieſes Thuns aber ſetzt bey einem ſolchen 

Mann offenbar foigende gebildete Kraͤfte voraus: | 

1. Die Kraft, ungleiche Gegenſtaͤnde der Form nach 

ins Aug zu faſſen und ſich ihren Inhalt zu verge— 

genwaͤrtigen. 

2. Diejenige, dieſe Gegenſtaͤnde der Zahl nach zu ſoͤn— 

dern, und ſich als Einheit oder als Vielheit beſtimmt 

zu vergegenwaͤrtigen. 

5. Diejenige, um ſich die Vergegenwaͤrtigung eines 

Gegenſtandes nach Zahl und Form durch die Spra— 

che zu verdoppeln und unvergeßlich zu machen. 

Ich urtheilte alſo: Zahl, Form und Sprache ſind ge— 

meinſam die Elementarmittel des Unterrichts, indem ſich 

die ganze Summe aller aͤuſſern Eigenſchaften eines Ge— 

genſtandes im Kreiſe feines Umriffes und im Verhaͤltniß 

ſeiner Zahl vereinigen, und durch Sprache meinem Be— 

wußtſeyn eigen gemacht werden. Die Kunſt muß es alſo zum 

unwandelbaren Geſetz ihrer Bildung machen, von dieſem 

dreyfachen Fundamente auszugehen und dahin zu wirken: 

1. Die Kinder zu lehren, jeden Gegenſtand, der ihnen 

zum Bewußtſeyn gebracht iſt, als Einheit, d. i. von 

denen geſondert, mit denen er verbunden ſcheint, in's 

Aug zu faſſen. 
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2. Sie die Form eines jeden Gegenſtandes, d. i. fein 

Maaß und ſein Verhaͤltniß kennen zu lehren. 

3. Sie, fo früh als moͤglich, mit dem ganzen Umfang 

der Worte und Namen aller, von ihnen erkannten, 

Gegenſtaͤnde bekannt zu machen. 

Und fo wie der Kinderunterricht von dieſen dreh Ele— 

mentarpunlten ausgehen ſoll, fo ift hinwieder offenbar, 

daß die erſten Bemuͤhungen der Kunſt dahin gerichtet 

ſeyn muͤſſen, die Grundkraͤfte des Zaͤhlens, Meſſens und 

Redens, deren gute Beſchaffenheit der richtigen Erkennt— 

niß aller Anſchauungsgegenſtaͤnde zum Grund liegen, mit 

der hoͤchſten pſychologiſchen Kunſt zu bilden, zu ftärfen 

und kraftvoll zu machen, und folglich die Mittel der 

Entfaltung und Bildung dieſer drey Kraͤfte zur hoͤchſten 

Einfachheit, zur hoͤchſten Conſequenz und zur hoͤchſten 

Uebereinſtimmung unter ſich ſelbſt zu bringen. 

Die einzige Schwierigkeit, die mir bey der Anerken— 

nung dieſer drey Elementarpunkte noch auffiel, war die 

Frage: warum ſind alle Beſchaffenheiten der Dinge, wel— 

che uns durch die fuͤnf Sinne bekannt werden, nicht eben 

ſo Elementarpunkte unſerer Erkenntniß, wie Zahl, Form 

und Namen? Aber ich fand bald: alle moͤgliche Gegen— 

ſtaͤnde haben unbedingt, Zahl, Form und Namen, die 

uͤbrigen Eigenſchaften aber, die durch die fuͤnf Sinne er— 

kannt werden, beſitzt kein Gegenſtand ſo mit allen andern 

gemein, ſondern nur mit dem einen dieſe, mit dem andern 

jene. Ich fand alſo zwiſchen Zahl, Form und Namen 

aller Dinge und ihren uͤbrigen Beſchaffenheiten einen we— 
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fentlichen und beſtimmt den Unterſchied, daß ich keine an- 

dere Beſchaffenheiten der Dinge als Elementarpunkte der 

menſchlichen Erkenntniß anfeyen konnte; hingegen fand ich 

eben ſo bald beſtimmt, daß alle uͤbrigen Beſchaffenheiten 

der Dinge, die durch unſere fuͤnf Sinne erkannt werden, 

ſich unmittelbar an dieſe Elementarpunkte der menſchlichen 

Erkeuntniſſe anſchlieſſen laſſen; daß folglich behm Unter— 

richte der Kinder, die Kenntniß aller uͤbrigen Qualitaͤten 

der Gegenſtaͤnde, an die Vorkenntniß von Form, Zahl 

und Namen unmittelbar angekettet werden muͤſſe. Ich 

ſah jezt, durch das Bewußtſeyn von der Einheit, Form 

und Namen eines Gegenſtandes wird meine Erkenntniß 

von ihm eine beſtimmte Erkenntniß; durch allmaͤlige 

Erkenntniß aller ſeiner uͤbrigen Eigenſchaften wird ſie in 

mir eine klare Erlkenntniß; durch das Bewußtſeyn des 

Zuſammenhangs aller ſeiner Kennzeichen wird ſie eine 

deutliche Erkenntniß. 

Und nun ging ich weiter, und fand, daß unſere ganze 

Erkenntniß aus drey Elementarkraͤften entquillt. 

1. Aus der Schallkraft, aus der die Sprachfaͤhig— 
keit entſpringt; 

2. aus der unbeſtimmten, blos ſinnlichen Vor— 

ſtellungskraft, aus welcher das Bewußtſeyn al— 

ler Formen entſpringt; 

5. aus der beſtimmten, nicht mehr blos ſinnlichen 

Vorſtellungskraft, aus welcher das Bewußtſeyn 

der Einheit und mit ihr die Zaͤhlungs-und Rec): 

nungs Faͤhigkeit hergeleitet werden muß. 
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Ich urtheilte alſo, die Kunſtbildung unſeres Geſchlechts 

muͤſſe an die erſten und einfachſten Reſultate dieſer 

drey Grundkraͤfte, an Schall, Form und Zahl auges 

keitet werden, und der Unterricht über einzelne Theile 

koͤnne und werde niemals zu einem, unſere Natur in ih— 

rem ganzen Umfange befriedigenden, Erfolge hinlenken, 

wenn dieſe drey einfachen Reſultate unſerer Grundkraͤfte 

nicht als die gemeinſamen, von der Natur ſelbſt aner— 

kannten, Anfangspunkte alles Unterrichts anerkannt, und 

in Gefolg dieſer Anerkennung in Formen eingelenkt werde, 

die allgemein und harmoniſch von den erfien Reſultaten 

dieſer drey Elementarkraͤfte unſerer Natur ausgehen, und 

weſentlich und ſicher dahin wirken, den Fortſchritt des 

Unterrichts bis zu ſeiner Vollendung in die Schranken 

einer luͤckenloſen, dieſe Elementarkraͤfte gemeinſam und im 

Gleichgewichte beſchaͤftigenden, Progreſſion zu lenken, als 

wodurch es weſentlich und allein möglich gemacht wird, 

uns in allen dieſen drey Faͤchern gleichfoͤrmig von dun— 

keln Anſchauungen zu beſtimmten, von beſtimmten 

Anſchauungen zu klaren Vorſtellungen, und von klaren 

Vorſtellungen zu deutlichen Begriffen zu fuͤhren. 

Dadurch finde ich denn endlich die Kunſt mit der Na— 

tur oder vielmehr mit der Urform, womit uns dieſe die 

Gegenſtaͤnde der Welt allgemein verdeutlichet, weſentlich 

und innigſt vereiniget, und hiemit das Problem: einen 

allgemeinen Urſprung aller Kunſt mittel des 

Unterrichtes und mit ihm die Form aufzufin— 

den, in welcher die Ausbildung unſers Ge— 

ſchlechtes durch das Weſen unſerer Natur ſel— 
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ber beſtimmt werden konnte, aufgelöst und die 
Schwierigkeiten gehoben, die mechaniſchen Geſetze, 

die ich fuͤr die Fundamente des menſchlichen Unterrichts 

anerkenne, auf die Unterrichtsform, welche die Er⸗ 

fahrung von Jahrtauſenden dem Menſchengeſchlechte, zur 

Entwicklung ſeiner ſelbſt, an die Hand gegeben, auf 

Schreiben, Rechnen, Leſen u. ſ. w. anzuwenden. 

Das erſte Elementarmittel des Unterrichts iſt alſo: 

der Schall. 

Aus ihm leiten ſich folgende ſpecielle Unterrichtsmittel: 

I. Tonlehre, oder die Mittel, die Sprachorgane zu 

bilden; 5 

II. Wortlehre, oder die Mittel, einzelne Gegenſtaͤnde 

kennen zu lehren; 

III. Sprachlehre, oder die Mittel, durch welche wir 

dahin geführt werden muͤſſen, uns über die uns bes 

kannt gewordene Gegenſtaͤnde, und uͤber alles, was 

wir an ihnen zu erkennen vermoͤgen, beſtimmt aus— 

druͤcken zu koͤnnen. 8 

| I. 
TZonlebre 

Sie theilt ſich hinwieder in die Lehre von Sprach— 

toͤnen und in diejenige von Geſangtoͤnen ab. 

Von den Sprachtoͤnen. 

Man kann es in Ruͤckſicht auf dieſelben gar nicht dem 

Zufall uͤberlaſſen, ob ſie dem Kinde fruͤh oder ſpaͤt, in 
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Menge oder ſparſam vor die Ohren gebracht werden. Es 

iſt wichtig, daß ſie ihm in ihrem ganzen Umfang und ſo 

fruͤh als moͤglich zum Bewußtſeyn kommen. 

Dieſes Bewußtſeyn ſollte bey ihm ſchon vollendet ſeyn, 

ehe noch die Faͤhigkeit der Ausſprache in ihm gebildet iſt;, 

und hinwieder die Fertigkeit, ſie allgemein und leicht nach— 

ſprechen zu koͤnnen, ſollte mit ihm vollendet ſeyn, ehe 

die Buchſtaben-Formen ihm vor Augen gelegt, und die 

erſten Uebungen des Leſens mit ihm angefangen werden. 

Das Buchſtabierbuch muß daher die Toͤne, aus denen 

die Sprache beſteht, in ihrem ganzen Umfang enthalten, 

und ſollte in jeder Haushaltung von dem Buchſtabierkind, 

das ſich hierin uͤbt, ſelber dem Kind in der Wiege in die— 

ſem Umfang vor die Ohren gebracht, durch die oͤftere 

Wiederholung tief eingepraͤgt und ihm allgemein under- 

geßlich gemacht werden, ſelbſt ehe es noch im Stand iſt, 

einen einzelnen auszuſprechen. 

Es ſtellt ſich niemand vor, der es nicht geſehen, in 

welchem Grade das Vorſprechen dieſer einfachen Toͤne 

ba ba ba, da da da, ma ma ma, la la la, u. ſ. w. 

die Aufmerkſamkeit unmuͤndiger Kinder rege macht und 

fuͤr ſie Reiz hat; eben ſo wenig, was durch das fruͤhe 

Bewußtſeyn dieſer Toͤne fuͤr die allgemeine Lernkraft der 

Kinder gewonnen wird. 

Im Gefolge dieſes Grundſatzes von der Wichtigkeit des 

Bewußtſeyns von Schall und Ton, ehe das Kind ſie nach— 

ſprechen kann, und in Ueberzeugung, daß es eben ſo we⸗ 

nig gleichguͤltig ſey, was für Bilder und Gegenſtaͤnde 

dem unmuͤndigen Kinde vor die Augen, als was ihm fuͤr 
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Toͤne vor die Ohren gebracht werden, habe ich ein Bug 

fuͤr Muͤtter zu Stande gebracht, darin ich nicht nur die 

Anfangspunkte von Zahl und Form, ſondern auch die we— 

ſentlichſten uͤbrigen Eigenſchaften, welche uns die fuͤnf 

Sinne von dieſen Gegenſtaͤnden an den Tag legen, durch 

illuminirte Holzſchnitte anſchaulich mache, und durch das 

alſo geſicherte, und durch vielſeitige Anſchauung belebte 

Bewußtſeyn vieler Namen, das kuͤnftige Leſen eben ſo 

vorbereite und erleichtere, wie ich durch das, dem Buch⸗ 

ſtabieren vorhergehende Einpraͤgen der Toͤne, dieſe lezte 

Arbeit dem Kinde in eben dieſem Alter vorbereite und er— 

leichtere, indem ich dieſe Toͤne durch dieſes Buch, ehe das 

Kind nur eine Sylbe davon ausſprechen kann, in feinen 

Kopf, ich moͤchte ſagen, einheimiſch mache, oder ſie in 

denſelben einquartiere *). 

Ich will dieſe Anſchauungstafeln für die erſte Kind— 

heit mit einem Methodenbuche begleiten, in welchem je— 

des Wort, das dem Kinde uͤber jeden vorgezeigten Ge— 

genſtand geſagt werden muß, ſo beſtimmt ausgedruͤckt iſt, 

daß auch die ungeübtefte Mutter hierin meinem Endzwecke 

*) Anmerkung fuͤr die neue Herausgabe. Dieſe Verſuche ſind 

ſpäter durch die tiefere Erkenntniß des pſychologiſchen Gangs 

der Entfaltung unſerer Kräfte und der aͤchten Stufenfolge 

der Begründung unſrer Erkenntniſſe als uͤberfluͤſſig erfunden 

und außer Gebrauch geſetzt worden. Dieſe ganze Darſtel⸗ 

lung iſt als ein noch ſehr dunkles Haſchen nach Bildungs⸗ 

mitteln, uͤber deren Natur ich bep fernem noch nicht im 

Klaren war, anzuſehn. 
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Genuͤge leifien kann, indem fie zu dem, was ich ſage, 

kein Wort hinzuzufuͤgen noͤthig haben wird. 

Alſo durch das Buch der Muͤtter vorbereitet, durch 

den bloßen Vorſprachgebrauch des Buchſtabierbuchs mit 

dem ganzen Umfang der Toͤne bekannt, muß dann das 

Kind, ſobald ſich feine Organe zur Ausſprache gebildet 

zeigen, mit eben der ſpielenden Leichtigkeit, mit der man 

es ſonſt zweckloſe Toͤne nachſagen laͤßt, gewohnt werden, 

taͤglich zu verſchiedenenmalen einige Reihen der Toͤne des 

Buchſtabierbuchs nachzuſprechen. 

Dieſes Buch unterſcheidet ſich von allen bisherigen da— 

durch, daß ſeine Lehrform allgemein und dem Lehrling 

ſelbſt fuͤhlbar von den Selbſtlautern ausgeht, und durch 

allmaͤliges Hinzuſetzen von Mitlautern von vorne und hin— 

ten die Splben auf eine umfaſſende und das Ausſprechen 

und Leſen derſelben ſichtbar erleichternde Art bildet. 

Es ſelbſt entſtand fo, daß man an jeden Selbſtlauter 

einen Mittellauter um den andern, von b bis z von hin— 

ten anhaͤngte, und ſo zuerſt die einfachen, leichten Syl— 

ben ab, ad, af u. ſ. w. formirte, dann jeder dieſer ein— 

fachen Splben von vornen denjenigen Mittellauter beyſetzte, 

der im Sprachgebrauch dieſer einfachen Sylben wirklich 

beygefuͤgt werden muß, z. B. 

zu ab, b, g, ſch, ſt. b ab 

g ab 

ſch ab 
ſt ab u. ſ. w. 

und ſo aus allen Vokalen durch einfache Hinzuſetzung von 

Mittellautern zuerſt leichtere, dann durch Hinzuſetzung 
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mehrerer ſchwererer Sylben bildete, und dadurch mußte 

nothwendig ein vielfaches Wiederholen der einfachen Toͤne 

und ein allgemeines und gereihetes Nebeneinanderſtellen 

aller ſich durch gleiche Grundlagen aͤhnlich zeigende Syl— 

ben herauskommen, welche das unvergeßliche Einpraͤgen 

ihres Schalls und mithin das Leſenlernen aͤuſſerſt er— 

leichtert. 

Die Vortheile dieſes Buchs werden in demſelben ſelbſt 

dahin beſtimmt: daß es 

1. die Kinder auf dem Punkte der Buchſtabieruͤbungen 

einzelner Sylben ſo lange aufhaͤlt, bis ihre Fertig— 

keit hierin genugſam gebildet iſt; — 54 

2. daß es durch allgemeine Benutzung der Aehnlichkeit 

der Toͤne die Wiederholung der naͤmlichen Form den 

Kindern angenehm macht, und dadurch den Zweck, 

fie ihnen bis zur Unvergeßlichkeit einzupraͤgen, er: 

leichtert; 

daß es die Kinder mit großer Schnelligkeit dahin 

bringt, jedes neue Wort, das ſich durch Beyſetzung 

einzelner Mitlauter aus andern ihm ſchon unvergeß— 

lich gemachten bildet, ſogleich ganz auszuſprechen, 

ohne es allemal vorher buchſtabieren zu muͤſſen, und 

dann auch dieſe Zuſammenſetzung auswendig buch⸗ 

ſtabieren zu koͤnnen, welches ihnen nachher das Rich- 

tigſchreiben ſehr erleichtert. 

In der vorausgeſchickten kurzen Anweiſung zum Ge— 

brauche dieſes Buchs werden die Muͤtter aufgefordert, den 

Kindern ſelbſt, ehe ſie reden koͤnnen, dieſe Reihenfolgen 

von Tönen taͤglich zu wiederholtenmalen und auf ver— 

oT 
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ſchiedene Art vorzuſprechen, um fie zur Aufmerkſamkeit 

zu reizen und zum Bewußtſeyn dieſer Tone zu bringen. 

Dieſes Vorſprechen muß mit doppeltem Eifer betrieben 

und wieder von vornen angefangen werden, ſobald die 

Kinder anfangen zu reden, um ſie dann zum Nachſpre— 

chen derſelben zu bringen und dadurch ſchnell reden zu 

lehren. 736 

Um den Kindern die Kenntniß der Buchſtaben, die 

dem Buchſtabiren vorangehen muß, zu erleichtern, habe 

ich dieſelben dem Buche, in einer großen Form geſtochen, 

beygelegt, wobey den Kindern die Unterſcheidungsmerkmale 

beſſer in die Augen fallen. j 

Dieſe Buchſtaben werden, jeder beſonders, auf ſteifes 

Papier geklebt und dem Kinde nach einander vorgelegt; 

wobey man mit den zur Unterſcheidung roth. Ifaͤrbten Vo⸗ 

kalen anfaͤngt, die ſie vollkommen kennen und ausſprechen 

koͤnnen muͤſſen, ehe man weiter gehen darf. Darauf zeigt 

man ihnen auch nach und nach die Conſonanten, aber im— 

mer gleich mit einem Vokale verbunden, weil ſie ohne— 
dem eigentlich nicht ausgeſprochen werden koͤnnen. | 

Sobald den Kindern theils durch dieſe beſondere Lee 

bung, theils durch das wirkliche Buchſtabieren, wovon ich 

ſogleich reden werde, die Buchſtaben anfangen hinlaͤnglich 

bekannt zu werden, ſo kann man ſie mit den, dieſem 

Buche ebenfalls beygelegten, dreyfachen Buchſtaben ver— 

wechſeln, wo uͤber dem deutſchen gedruckten (der hier 

ſchon kleiner ſehn kann) zugleich der deutſch geſchriebene 

und unter demſelben der laͤteiniſche Buchſtabe ſteht. Laͤßt 

man das Kind dann jede Spibe in der ihm ſchon bekann— 

f 
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ten mitilern Form buchſtabieren, und jedesmal in den 

uͤbrigen beyden wiederholen, ſo lernt es ohne Zeitverluſt 

zugleich nach dem dreyfachen Alphabeth leſen. 

Nach der Fundamentalregel des Buchſtabierens, daß 

alle Sylben nichts anders find, als durch Hinzuſetzen von 

Mitlautern zu einem Selbſtlauter entſtandene Toͤne, und 

der Selbſtlauter alſo immer das Fundament der Sylbe 

iſt, — wird dieſer auch zuerſt hingelegt, oder an der auf— 

gehängten Tafel (die am obern und untern Rande eine 

ausgehöhlte Leiſte haben muß, worin die Buchſtaben ſte— 

hen, und leicht muͤſſen hinein- und hinausgeſchoben wer— 

den können); dieſem werden alsdann nach dem Leitfaden 

ſelbſt nach und nach von vorne und von hinten Mitlau— 

ter hinzugeſetzt; a — ab — bab — g ab u. ſ. w. Jede 

Solbe wird alsdann fo lange vom Lehrer vorgeſprochen 

und von den Kindern wiederholt, bis fie ihnen unvergeß— 

lich gemacht iſt. Dann laͤßt man ſie die Buchſtaben ein— 

zein in und auſſer der Ordnung (der erſte? — der dritte? 

u. ſ. w.) herſagen, und die Sylben, die man ihnen ver— 

deckt, auswendig buchſtabieren. 

Hauptſaͤchlich bey dem erſten Abſchnitte des Buches iſt 

es durchaus nothwendig, nur langſam fortzuſchreiten, und 

nie eher zu etwas Neuen uͤberzugehen, bis das Alte den 

Kindern unausloͤſchlich tief eingepraͤgt iſt; weil hierin das 

Fundament des ganzen Leſeunterrichts liegt, worauf alles 

Folgende nur durch kleine und allmaͤlige Zuſaͤtze erbauet 

wird. nun: 

Wenn die Kinder auf diefer Art zu einer gewiſſen 

Fertigkeit im Vuchſtabieren gelangt find, fo kann man 
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auch mit Uebungen nach andern Methoden abwechſeln. 

So kann man z. B. von einem Worte einen Buchſtaben 

nach dem andern hinſetzen, bis daſſelbe vollſtaͤndig iſt, und 

dann jedesmal die da ſtehenden Buchſtaben mit einander 

ausſprechen laſſen. Z. B. g — ge — geb — geba — gebad 

— gebade — gebadet. Darauf kann man denn durch 

Wiederwegnehmen des einen Buchſtaben nach dem andern 

wieder auf gleiche Art zuruͤckgehen, und dieſes nacheinan— 

der ſo oft wiederholen laſſen, bis die Kinder das Wort 

ohne Fehler und auch auswendig buchſtabieren koͤnnen. — 

Man kann auch auf eben die Art von hinten anfangen, 

aufzuſtellen. f 

Endlich theilt man das Wort in Sylben; läßt die Syl- 

ben zaͤhlen, und in und außer der Ordnung eine jede nach 

ihrer Nummer ausſprechen und buchſtabieren. 

Einen großen Vortheil kann man ſich hauptſaͤchlich bey 

dem Schulunterrichte dadurch verſchaffen, daß man die 

Kinder gerade von Anfang an gewoͤhnt, jeden Ton, 

man mag ihnen denſelben vorſprechen, oder ſie durch die 

Nummer der Buchſtaben oder der Sylben zu ihrer Aus— 

ſprache auffordern, alle miteinander im gleichen 

Augenblick auszuſprechen, ſo daß der von allen aus— 

gefprochene Ton, als ein einziger Laut gehört wird. Dies 

fer Takt macht die Lehrart ganz mechaniſch, und wirkt 

auf die Sinnen der Kinder mit einer unglaublichen Gewalt. 

Wenn nun dieſe Buchſtabieruͤbungen auf der Tafel 

gaͤnzlich vollendet ſind, ſo wird dann dem Kinde das Buch 

ſelbſt als fein erſtes Leſebuch in die Hand gegeben und 

Peſtalozzi's Werke. V. ; 9 
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daſſelbe fo lang darin gelaſſen, bis es zur unbedingteſten 

Fertigkeit im Leſen deſſelben gebracht iſt. el 

So viel von der Lehre der Sprachtoͤne. Ich ſollte nun 

noch ein Wort von der Lehre der Geſangtoͤne reden, aber 

da der eigentliche Geſang nicht als Mittel von dunkeln 

Anſchauungen zu deutlichen Begriffen zu gelangen, d. i. 

in dem Unterrichtsmittel, in welchem ich jezt davon rede, 
kann angeſehen werden, ſondern vielmehr als eine Fer— 

tigkeit, die nach andern Geſichtspunkten und nach andern 

Zwecken muß entwickelt werden, ſo verſchiebe ich ihre Be⸗ 

handlung zu den Geſichtspunkten, worin ich ſpaͤterhin das 

Erziehungsweſen ins Aug faſſe, und ſage jezt nur ſo viel: 

daß die Geſanglehre nach den allgemeinen Grundſaͤtzen, 

von dem Einfachſten anfangen, dieſes vollenden, und nur 

allmaͤlig von einer Vollendung zum Anfang einer neuen 

Uebung fortſchreiten, und niemals dahin lenken ſoll, durch 

ein ungegruͤndetes Steifſcheinen die Fundamente der Kraft 

wefentlich ſtille zu ſtellen und zu verwirren. 

II. 

Das Zweite aus der Schallfraft, oder dem Elemen— 

tarmittel des Schalls herflieſſende ſpezielle Unterrichtsmit⸗ 

tel, iſt: ' 

Wortlehre, oder vielmehr Namenlehre. 

Ich habe es ſchon geſagt, das Kind muß ſeine erſte 

Führung auch hierin durch das Buch der Mütter erhal 

ten. Dieſes iſt ſo eingerichtet, daß die weſentlichſten Ge— 

genſtaͤnde der Welt, und vorzuͤglich diejenigen, die als 

Geſchlecht und Gattung ganze Reihenfolgen von Gegens 
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ſtaͤnden unter ſich haben, allgemein darin zur Sprache 

kommen, und die Muͤtter in den Stand geſetzt werden, 

dem Kinde die beſtimmteſten Namen derſelben bekannt 

und gelaͤufig zu machen, wodurch dann die Kinder ſchon 

vom fruͤheſten Alter an zu der Namenlehre, das iſt: 

zu dem aus der Schallkraft hergeleiteten zweiten Spezial— 

mittel des Unterrichts vorbereitet werden. 

Dieſe Namenlehre beſteht in Reihenfolgen von 

Namen der bedeutendſten Gegenſtaͤnde aus allen Faͤchern 

des Naturreichs, der Geſchichte und der Erdbeſchreibung, 

der menſchlichen Berufe und Verhaͤltniſſe. Dieſe Woͤrter— 

reihen werden den Kinde als bloße Uebung im Leſenleh— 

ren immediat nach Beendigung ſeines Buchſtabierbuchs in 

die Hand gegeben; und die Erfahrung hat mir bewieſen, 

daß es moͤglich iſt, die Kinder dieſe Namenreihen blos in 

der Zeit, welche erfordert wird, die Kraft des Leſens in 

ihnen zur vollen Reifung zu bringen, bis zum vollkom— 

men Auswendig⸗koͤnnen gelaͤufig zu machen; der Gewinn 

eines, in dieſem Zeitpunkte ſo weit vollendeten, Bewußt— 

ſeyns fo vielſeitiger und umfaſſender Namenreihen iſt fuͤr 

die Erleichterung des ſpaͤteren Unterrichts für die Kinder 

unermeßlich und iſt eigentlich als das bloße, chaotiſche 

Zuſammentragen von Materialien, die fuͤr ein Haus, das 

man ſpaͤter bauen will, nothwendig ſind, anzuſehn. 
| III. 

Das dritte aus der Schallkraft herfließende Spezial⸗ 

mittel des Unterrichts iſt: 

die Sprachlehre ſelbſt. 

Und hier ſehe ich mich auf dem Punkte, in welchem 
9 * 



132 

ſich die eigentliche Form zu öffnen anfängt, nach welcher 

die Kunſt, durch Benutzung der ausgebildeten Eigenheit 

unſers Geſchlechtes, der Sprache dahin gelangen kann, 

dem Gange der Natur in unſerer Entwicklung gleichen 

Schritt zu halten. Doch was ſage ich? Die Form eroͤff— 

net ſich, worin der Menſch nach dem Willen des Schoͤpfers 

der Blindheit der Natur und ihrer Sinnlichkeit den Unter— 

richt unſers Geſchlechtes aus den Haͤnden reiſſen ſoll, um 

ihn in die Hand der beſſern Kraͤfte zu legen, die er ſeit 

Jahrtauſenden in ſich ſelber entwickelt; die Form eroͤffnet 

ſich, wie das Menſchengeſchlecht, ſelbſiſtaͤndig, wie der 

Menſch der Entwicklung ſeiner Kraft die beſtimmtere und 

umfaſſendere Richtung und den ſchnellern Gang geben 

kann, zu deren Entwicklung die Natur ihm nur Kraͤfte 

und Mittel, aber keine Leitung gegeben hat, und die ſie 

ihm nie geben kann, weil er Menſch iſt; — die Form 

eröffnet ſich, worin der Menſch alles dieſes thun kann, 

ohne das Hohe und Einfache des phyſiſchen Naturgangs, 

die Harmonie, die in unſrer blos ſinnlichen Entwicklung 

ſtatt hat, zu ſtoͤren, oder irgend einem einzigen Theil 

unſerer ſelbſt auch nur ein Haar von der gleichfoͤrmigen 

Sorgfalt zu rauben, die ihm die Mutter Natur, in ihrer. 

auch blos phyſiſchen Entwicklung, angedeihen läßt. 

Alles dieſes muß durch die vollendete Kunſt der Sprach— 

lehre und die hoͤchſte Pſychologie erzielt werden, um da— 

durch dem Mechanismus des Naturmarſches von verwirr⸗ 

ten Anſchauungen zu deutlichen Begriffen die hoͤchſte Vollen— 

dung zu geben. Das kann ich freilich bey weitem nicht, 
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und ich’ fühle mich hieruͤber im Ernſt wie die Stimme 

eines Rufenden in der Wuͤſte. 

Aber der Egyptier, der zuerſt die gebogene Schaufel 

dem Stier an ſein Horn band, und ihn alſo die Arbeit 

des grabenden Mannes lehrte, bereitete ja dadurch auch 

die Erfindung des Pfluges vor, obgleich er ihn nicht zur 

Vollkommenheit brachte. 

Mein Verdienſt ſey nur das erſte Einbiegen der Schau— 

fel und das Anbinden ſeiner Kraft an ein neues Horn. 

Aber warum rede ich durch Gleichniſſe? Ich darf und 

ſoll gerade und ohne Umwege herausſagen, was ich ei— 

gentlich will. i 

Ich will den Schulunterricht ſowohl der abgelebten 

Ordnung alter verſtotterter Schulmeiſter-Knechte, als ei— 

ner, fuͤr den gemeinen Volksunterricht ſie nicht einmal 

erſetzenden, neuern Schwaͤche entreiſſen, und ihn an die 

unerſchuͤtterte Kraft der Natur ſelber und an das Licht, 

das Gott in den Herzen der Vaͤter und Muͤtter entzuͤndet 

und ewig belebt, an das Intereſſe der Eltern, daß ihre 

Kinder angenehm werden vor Gott und den Menſchen, 

anknuͤpfen. 

Um aber die Form der Sprachlehre, oder vielmehr 

die verſchiedenen Formen zu beſtimmen, durch welche ihr 

Zweck erzielt werden kann, d. i. durch welche wir dahin 

geführt werden muͤſſen, uns über die, uns bekannt ge— 

wordenen, Gegenſtaͤnde und uͤber alles, was wir an ih- 

nen zu erkennen vermoͤgen, beſtimmt auszudruͤcken, muͤſ— 

ſen wir uns fragen: 

1. Was iſt fuͤr den Menſchen das letzte Ziel der Sprache? 
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2. Welches find die Mittel, oder vielmehr, was iſt der 

Progreſſionsmarſch, durch den uns die Natur ſelber 

in der allmaͤligen Entwicklung der Sprachkunſt zu 

dieſem Ziele fuͤhrt? \ 

1. Das letzte Ziel der Sprache ift offenbar, unſer Ge 

ſchlecht von dunkeln Anſchauungen zu deutlichen Be— 

griffen zu fuͤhren. 

2. Die Mittel, wodurch ſie uns allmaͤlig zu dieſem 

Ziele fuͤhrt, haben unſtreitig dieſe Reihenfolgen. 

a. Wir ertennen einen Gegenſtand im allgemeinen, 

und benennen ihn als Einheit — als Gegenſtand. 

b. Wir werden uns allmaͤlig ſeiner Merkmale bewußt, 

und lernen dieſe benennen. 

c. Wir erhalten durch die Sprache die Kraft, dieſe 

Beſchaffenheiten der Gegenſtaͤnde durch Zeit- und 
Neben: Wörter näher zu befiimmen, und den Wech- 

ſel⸗Zuſtand derſelben durch die Veraͤnderungen der 

Beſchaffenheiten der Woͤrter ſelbſt, und ihre Zuſam⸗ 

menſetzungen, uns ſelber klar zu machen. 

1. Ueber die Bemuͤhungen, die Gegenſtaͤnde benennen 

zu lernen, habe ich mich oben erklaͤrt. 

2. Die Bemuͤhungen, die Merkmale der Gegenſtaͤnde 
kennen und benennen zu lehren, theilen ſich 

a. in Bemuͤhungen, das Kind zu lehren, ſich uͤber 

Zahl und Form beſtimmt ausdruͤcken zu koͤnnen. 

Zahl und Form ſind als die eigentlichen Elementar⸗ 

eigenheiten aller Dinge die zwey umfaſſendſten Allgemein⸗ 

heitsabſtraktionen der phyſiſchen Natur, und an ſich die 
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zwey Punkte, an die ſich alle ubrigen Mittel zur Ver⸗ 

deutlichmachung unſerer Begriffe anſchließen. 

b. In Bemuͤhungen, das Kind zu lehren, ſich auch 

außer Zahl und Form uͤber due übrigen Beſchaffen⸗ 

heiten der Dinge (ſowohl uͤber diejenigen, die durch 

die fuͤnf Sinnen, als auch uͤber diejenigen, die nicht 

durch die einfache Anſchauung derſelben, ſondern 

durch unſere Einbildungs- und Urtheilskraft erkannt 

werden) beſtimmt auszudruͤcken. 

Die erſten phyſiſchen Allgemeinheiten, die wir durch 

den Gebrauch der fuͤnf Sinne von den Beſchaffenheiten 

aller Dinge, nach den Erfahrungen von Jahrtauſenden ab— 

ſtrahiren gelernt haben, Zahl und Form, muͤſſen dem 

Kinde frühe nicht blos als einwohnende Eigenſchaft eins 

zelner Dinge, ſondern als phyſiſche Allgemeinheit zum 

geläufigen Bewußtſeyn gebracht werden. Es muß nicht 

nur fruͤhe eine runde, und eine viereckigte Sache als 

rund, und viereckigt benennen koͤnnen, ſondern es muß, 

wenn es möglich iſt, beynahe noch voraus den Ber 

griff des Rundes, des Vierecks — der Einheit — als 

einen reinen Abſtraktions-Begriff ſich einpraͤgen, damit es 

denn alles, was es in der Natur als rund, als viereckigt, 

als einfach, als vierfach u. ſ. w. antrifft, an das be— 

ſtimmte Wort, das die Allgemeinheit dieſes Begriffes aus— 

druͤckt, anſchließen koͤnne; und hier zeigt ſich dann auch 

nebenher die Urſache, warum die Sprache als Mittel, 

Zahl und Form auszudruͤcken, beſonders und getrennt von 

der Art und Weiſe, wie ſie als Mittel, ſich uͤber alle 

uͤbrigen Beſchaffenheiten, die uns die fuͤnf Sinne an den 
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Gegenſtaͤnden der Natur bemerken laſſen, auszudrucken, 
betrachtet wird, — in's Aug gefaßt werden muß. 

Ich fange deßhalb ſchon im Buche für die erſte Kind— 

heit an, die Kinder zum klaren Bewußtſeyn dieſer Allge⸗ 

meinheiten zu fuͤhren. Dieſes Buch liefert ſowohl eine 

umfaſſende Ueberſicht der gewoͤhnlichſten Formen, als die 

einfachſten Mittel, die erſten Zahlenverhaͤltniße dem Kinde 

begreiflich zu machen. 

Ueber die weitern Schritte dieſes Zweckes muͤſſen vers 

gleichungsweiſe mit den Sprachuͤbungen für einen ſpaͤlern 

Zeitpunkt aufbehalten werden, und ketten ſich uͤberdies 

an die ſpezielle Behandlung von Zahl und Form, die als 

Elementarpunkte unſerer Erkenntniß nach der vollendeten 

Ueberſicht der Sprachuͤbungen einzeln betrachtet werden 

muͤſſen. g 

Die Zeichnungen des Anfangsbuches dieſes Unterrich— 

tes — des Buchs der Muͤtter, oder fuͤr die erſte Kindheit, 

ſind bey aller ihrer Miſchung ſo gewaͤhlt, daß alle Arten 

phyſiſcher Allgemeinheiten, die uns durch unſere fuͤnf 

Sinne bekannt werden, darin zur Sprache kommen, und 

die Muͤtter in den Stand geſetzt werden, dem Kinde ohne 

alle eigene Mühe die beſtimmteſten Ausdruͤcke über diefel- 

ben gelaͤufig zu machen. 

Was denn aber diejenigen Beſchaffenheiten der Dinge 

betrift, die uns nicht unmittelbar durch unfere fünf Sinne, 

ſondern durch die Dazwiſchenkunft unſers Vergleichungs— 

vermoͤgens, unſerer Einbildungskraft und unſers Abſtrak— 

tionsvermoͤgens bekannt werden, ſo bleibe ich auch hierin 

dey meinem Grundſatz, keine Art von menſchlichem Urtheil 
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vor der Zeit ſcheinreif machen zu wollen, fondern benutze 

die unausweichliche Bekanntſchaft von ſolchen Abſtraltions— 

woͤrtern bey den Kindern in dieſem Alter als bloßes Ge— 

daͤchtnißwerk, und etwa als leichte Nahrung ihres Ima— 

ginationsſpiels und ihres Ahnungsvermoͤgens. In Nuͤck— 

ſicht auf die Gegenſtaͤnde hingegen, die unmittelbar durch 

unſere fünf Sinne erkannt werden, und bey denen es 

alſo darum zu thun iſt, das Kind fo geſchwinde als moͤg— 

lich dahinzubringen, ſich daruͤber beſtimmt ausdruͤcken zu 

koͤnnen, ergreife ich folgende Maßregeln. 

Ich ziehe die Subſtantiva, die ſich durch auffallende 

Merkmale, die wir an ihnen durch unſere fuͤnf Sinnen 

| erkennen, auszeichnen, aus dem Woͤrterbuche aus, und 

ſetze die Adjectiva, die ihre Merkmale ausdruͤcken, dane— 

ben hin. Z. B. | 

Aal — ſchluͤpfrig, wurmförmig, lederhaͤutig; 

Aas — todtes, ſtinkendes; 

Abend — ſtiller, heiterer, Fühler, regneriſcher; 

Ach ſe — ſtarke, ſchwache, ſchmierige; 

Acker — fandiger, leimichter, angeſaͤeter, gemiſte⸗ 

ter, ergiebiger, eintraͤglicher, unabtraͤglicher. 

Dann kehre ich die Maßregel um, ſuche auf eben dieſe 

Weiſe im Woͤrterbuch' Adjectiva, die auffallende Merk— 

male von Gegenſtaͤnden, die durch unſere Sinne erkannt 

werden, ausdruͤcken, und ſetze ihnen dann die Subſtanti— 

va, denen die durch das Adjectiv bezeichnete Merkmale 

eigen find, nebenbey. Z. B. a 

rund. Kugel, Hut, Mond, Sonne; 

leicht. Feder, Flaum, Luft; 
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ſchwer. Gold, Bley, Eichenholz; 

warm. Ofen, Sommertage, Glut; 

hoch. Thuͤrme, Berge, Rieſen, Baͤume; 

tief. Meere, Seen, Keller, Gruben; 

weich. Fleiſch, Wachs, Butter; \ 
elaſtiſch. Stahlfedern, Fiſchbein u. ſ. w. 

Ich ſuche aber keinesweges durch Vollſtaͤndigkeit dieſer 

erlaͤuternden Belege dem Kinde den Spielraum des Selbſt— 

denkens zu mindern, ſondern gebe in jedem Falle nur 

wenige, aber beſtimmt ihm in die Sinne fallende Belege, 

und frage dann ſogleich: Was weiſt du jetzt noch mehr, 

das ſo iſt? Die Kinder finden bey weiten in den meiſten 

Faͤllen im Kreiſe ihrer Erfahrungen neue Belege, und gar 

oft ſolche, die dem Lehrer nicht zu Sinne gekommen waͤ— 

ren; und fo wird ihr Erkenntnißkreis auf eine Art erwei— 

tert und klar gemacht, wie es durch die Katechiſationen 

unmoͤglich, oder wenigſtens nur durch hundertfach groͤßere 

Kunſt und Muͤhe erreichbar iſt. 

Das Kind iſt bey allen Katechiſationen theils durch 

die Schranken des beſtimmten Begriffes, uͤber welchen ka— 

techiſirt wird, theils durch die Form, in welcher katechi⸗ 

ſirt wird, und endlich noch gar durch die Schranken des 

Erkenntnißkreiſes des Lehrers, und was noch mehr iſt, 

durch die Schranken der aͤngſtlichen Sorgfalt, daß er nicht 

aus ſeinem Kunſtgeleiſe gebracht werde, gebunden. Freund! 

Welche ſchreckliche Schranken für das Kind, die bey meis 

nem Gange ganz wegfallen! 

Dieſes vollendet, ſuche ich dann dem mit den Gegen» 

ſtaͤnden der Welt vielſeitig bekannten Kinde das allmälige 
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Klarwerden der ihm fo weit bekannt gewordenen Gegen» 

ſtaͤnde durch die weitere Benutzung des Woͤrterbuches noch 

mehr zu erleichtern. 

Ich theile in dieſer Ruͤckſicht dieſes große Zeugniß der 

Vorwelt über alles, was iſt, zuerſt in vier Hauptru⸗ 

briken: 

1. Erdbeſchreibung, 

2. Hiſtorie, 

5. Naturlehre und 

4. Naturgeſchichte, ab 

Aber um jede nicht weſentliche Wiederholung des nehm— 

lichen Worts zu vermeiden und die Lehrform ſo kurz als 

moͤglich zu machen, theile ich dieſe Oberabtheilungen ſo— 

gleich in etwa 40 Unterabtheilungen ab, und bringe die 

Namen der Gegenſtaͤnde dem Kinde nur in dieſen Unter— 

abtheilungen vor Augen. 

Dann faſſe ich den großen Gegenſtand meiner An— 
ſchauung, mich ſelbſt, oder vielmehr die ganze Namen— 

reihe, die in der Sprache mich ſelbſt berührt, beſonders 

ins Aug, indem ich alles dasjenige, was das große Zeug— 

niß der Vorwelt, die Sprache, uͤber den Menſchen ſagt, 

unter folgende Hauptrubriken bringe. 

Erſte Rubrik. 

Was ſagt ſie von dem Menſchen, inſofern ich ihn als 

blos phyſiſches Weſen, in Verbindung mit dem 

Thierreiche in's Auge faſſe? 

Zweyte Rubrik. 

Was ſagt ſie von ihm, inſofern er durch den geſell— 

— 
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ſchaftlichen Zuſt and zur phofifhen Selbſtſtaͤndigkeit 

emporſtrebt? 

Dritte Rubrik. f 

Was ſagt ſie von ihm, inſofern er durch die Kraͤfte 

ſeines Herzens, ſeines Geiſts und ſeiner Kunſt zu einer 

hoͤhern als thieriſchen Anſicht ſeiner ſelbſt und ſeiner Um— 

gebungen emporſtrebt? 

Ich theile dann dieſe drey Rubriken wie oben in etwa 

40 Unterabtheilungen, und bringe ſie dem Kinde nur in 

dieſen Unterabtheilungen vor Augen ). 

Die erſte Darſtellung dieſer Reihenfolge muß in fe 

den Fächern ſowohl über den M enſchen als auch über die 

uͤbrigen Gegenſtaͤnde der Welt blos alphabetiſch, ohne Ein— 

miſchung irgend einer Meinung, auch nicht einmal als 

eine Folge einer ſolchen, ſondern blos durch Zuſammen— 

ſtellung ähnlicher Anſchauungen und Anſchauungsbegriffe 

zur allmaͤligen Klarmachung derſelben benutzt werden. 

Wenn denn dieſes vollendet, wenn das Zeugniß der 

Vorwelt uͤber alles, was iſt, in der ganzen Einfachheit 

ſeiner alphabetiſchen Ordnung alſo benutzt worden, werfe 
ich die zweyte Frage auf. 

Wie reihet die Kunſt dieſe Gegenſtaͤnde ferner nach 

naͤhern Beſtimmungen? — Dann beginnt eine neue Ar— 

beit: die nemlichen Woͤrterreihen, die dem Kinde in den 

ſiebenzig, bis achtzig Reihenfolgen blos alphabetiſch be— 

*) Anmerkung fuͤr die neue Herausgabe. Alle dieſe Verſuche 

ſind in der Folge als Reſultate unreifer Anſichten liegen 

geblieben. 
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fannt und bis zur Unvergeflichfeit geläufig gemacht wor⸗ 

den, werden ihm dann von neuem in allen dieſen Abthei— 

lungen, aber in Klaſſifikationen, worin die Kunſt jede die— 

fer Abtheilungen weiter ſoͤndert, vor Augen gelegt, und 

es in den Stand geſetzt, dieſe Reihenfolgen ſelbſt auszu— 

ziehen und nach dieſen Geſichtspunkten zu ordnen. 

Dieſes geſchieht alſo; die verſchiedenen Faͤcher, worin 

die Kunſt dieſe Gegenſtaͤnde abtheilt, werden einer jeden 

Reihenfolge obenangeſetzt, und dieſe Faͤcher ſelbſt durch 

Zahlen, Abbreviaturen oder andere willkuͤhrliche Zeichen 

beſtimmt. 

Das Kind muß ſich aber ſchon beym erften geſenler⸗ 

nen dieſe verſchiedenen Faͤcher der Oberabtheilungen bis 

zur Unvergeßlichkeit eigen machen, und dann findet es in 

der Reihenfolge der Wörter bey einem jeden derſelben das 

Zeichen des Faches, worin die Kunſtanſicht daſſelbe hin— 

einreihet; folglich iſt es beym erſten Erblicken des Zei— 

chens im Stande zu beſtimmen, in welche Reihe der 

Kunſtanſicht dieſer Gegenſtand gehoͤre, und ſo die alpha— 

betiſche Nomenklatur in allen Faͤchern durch ſich ſelbſt in 

eine wiſſenſchaftliche zu verwandeln. 

Ich weiß nicht, ob es noͤthig iſt, die Sache noch mit 

einem Exempel zu erlaͤutern; es ſcheint mir beynahe uͤber— 

fluͤſig; doch will ich es wegen der Neuheit der Form 

thun. Z. E. Eine von den Unterabtheilungen von Euro- 

pa iſt Deutſchland. Nun wird dem Kinde zuerſt die 

Oberabtheilung Deutſchlands in 10 Kreiſe bis zur Un— 

vergeßlichkeit geläufig gemacht; dann werden ihm die 

Staͤdte Deutſchlands zuerſt in blos alphabetiſcher Ordnung 
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zum Leſen vorgelegt; aber zum voraus iſt jede diefer 

Staͤdte mit der Zahl des Kreiſes bezeichnet, in dem ſie 

liegt. Sobald nun auch das Leſen dieſer Staͤdte ihnen 

geläufig ift, fo macht man fie auf den Zuſammenhang 

diefer Zahlen mit den Unterabtheilungen der Hauptrubri— 

ken bekannt, und das Kind iſt in wenigen Stunden im 
Stande, die ganze Reihenfolge der Städte Deutſchlands 

nach den Unterabtheilungen ihrer Oberrubriken zu bee 

ſtimmen. 

Wenn man ihm z. E. folgende Oerter Deutſchlands 

mit Zahlen beſtimmt vor Augen legt: 

Aachen 8. Allendorf 5. Altona 10. 

Aalen 3. Allerſperg 2. Altorf 1. 

Abenberg 4. Alſchaufen 85. —Altranſtaͤdt 9. 

Aberthan 11. Alsleben 10. Altwaſſer 15. 

Acken 10. Altbunzlau 11. Alkerdiſſen 8. 

Adersbach 11. Altena 8. Amberg 2. 

Agler 1. Altenau 10. Ambras 1. 

Ahrbergen 10. Altenberg 9. Amoͤneburg 6. 

Aigremont 8. Altenburg 9. — Andernach 6. 

Ala 1. Altenſalza 10. 

Allenbach 5. Altkirchen 8. 

fo lieft es fie alle auf folgender Weiſe: 

Aachen liegt im weſtphaͤliſchen Kreiſe, 

Abenberg im fraͤnkiſchen Kreiſe, 

Acken im niederſaͤchſiſchen Kreiſe u. ſ. w. 

So wird das Kind offenbar in den Stand geſetzt, 

beym erſten Erblicken der Zahl oder des Zeichens, in 
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welche die Oberrubrike den Gegenſtand ſeiner Reihenfolge 
abtheilt, zu beſtimmen, in welche Kunſtanſicht jedes 

Wort dieſer Reihenfolge gehoͤrt, und ſo die alphabetiſche 

Nomenklatur, wie geſagt, in eine wiſſenſchaftliche zu ver— 

wandeln. 

und hiemit finde ich mich von dieſer Seite an den 

Grenzen, wo das Eigene meines Ganges endet, und die 

Kraͤfte meiner Kinder auf einem Punkt ſeyn ſollen, ſich 

in allen Faͤchern der Kunſt, wozu ſie ihr Selbſtgefuͤhl 

hinlenkt und auf die ſie ſich werfen wollen, ſelbſtſtaͤndig 

die Huͤlfsmittel benutzen zu koͤnnen, die in allen dieſen 

Faͤchern ſchon da, aber von einer Natur ſind, daß bis 

jetzt nur wenige gluͤckliche dahin grlangen konnten, ſie zu 

benutzen — und dahin und nicht weiter iſt's — 

wohin ich ſuchte zu kommen. Ich wollte und will die 

Welt keine Kunſt und keine Wiſſenſchaft lehren — ich 

kenne keine — aber ich wollte und will die Erlernung der 

Anfangspunkte aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaften dem Volke 

allgemein erleichtern, und der verlaſſenen und der Ver— 

wilderung preisgegebenen Kraft der Armen und Schwa— 

chen im Lande die Zugänge der Kunſt, die die Zugaͤnge 

der Menſchlichkeit find, eröffnen, und wenn ich kann, 

den Verhack anzuͤnden, der Europa's niedre Buͤrger in 

Rͤckſicht auf Selbſtkraft, die das Fundament aller wirk— 
lichen Kunſt iſt, weit hinter die Barbaren von Suͤden 

und Norden zuruͤckſetzt, indem er mitten in der Windbeu— 

teley unſrer geprieſenen allgemeinen Aufklaͤrung zehn Men— 

ſchen gegen einen von dem Recht des geſellſchaftlichen 

Menſchen, von dem Rechte unterrichtet zu werden, oder 
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wenigſtens von der Möglichkeit, von dieſem Rechte Ge— 
brauch machen zu koͤnnen, ausſchließt. 

Moͤge dieſer Verhack hinter meinem Grabe in lichter— 

loher Flamme brennen: jetzt weiß ich wohl, daß ich bloß 

eine ſchwache Kohle in feuchtes, naſſes Stroh lege — aber 

ich ſehe einen Wind, und er iſt nicht mehr ferne, er wird 

die Kohle anblaſen, das naſſe Stroh um mich her wird 

ſich allmaͤlig trocknen, dann warm werden, dann ſich ent⸗ 

zuͤnden, und dann brennen. Ja, Geßner! ſo naß es jetzt 

um mich her iſt, es wird brennen, es wird brennen! 

Aber indem ich mich im zweyten Spezielmittel der 

Sprachlehre ſo weit vorgeruͤckt ſehe, finde ich, daß ich 

das Dritte dieſer Mittel, durch das ſie uns zum letzten 

Ziele des Unterrichts — zur Verdeutlichung unſrer Be— 

griffe — hinfuͤhren ſoll, noch nicht einmal beruͤhrt habe, 

und dieſes iſt: 

c. Die Bemuͤhung, das Kind dahinzubringen, die Ver— 

bindung der Gegenſtaͤnde untereinander und in ih— 

rem Wechſelzuſtande nach Zahl, Zeit und Verhaͤltniß 

durch die Sprache richtig beſtimmen zu koͤnnen; 

oder vielmehr das Weſen, die Beſchaffenheiten und 

die Kräfte aller Gegenſtaͤnde, die wir uns durch die 

Namenlehre zum Bewußtſeyn gebracht und durch 

die Zuſammenſtellung ihrer Namen und ihrer Be— 

ſchaffenheiten auf einen gewiſſen Grad klar gemacht 

haben, uns noch mehr zu verdeutlichen. 

Ju dieſem Geſichtspunkt' enthuͤllen ſich dann die Fun: 

damente, von denen eine wirkliche Grammatik ausgehen 

fol, und eben fo der weitere Progreſſionsmarſch, nach 
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welchem wir durch dieſes Mittel zum letzten Ziele des 

Unterrichts, zur Verdeutlichung der Begriffe, hingefuͤhrt 

werden. 

Auch hierin bereite ich die Kinder für Ne erſte Stufe 

durch den bloß einfachen, aber pſychologiſch geleiteten Un⸗ 

terricht im Reden vor, und mache, ohne ein Wort son 

einer Form oder Regel fallen zu laſſen, die Mutter zu— 

erſt dem Kinde nur als bloße Redeuͤbungs Saͤtze vorſa⸗ 

gen, die daſſelbe in dieſem Zeitpunkte faſt eben fo weſent⸗ 

lich für die Uebung der Sprachorgane, als um der Sätze 

ſelbſt willen nachſprechen muß. Man muß dieſe zwey 

Endzwecke: Uebung der Ausſprache und das Erlernen der 
Woͤrter, als Sprache, beſtimmt von einander ſondern, 

und das erſte an ſich, auch unabhangend vom Zweyten 

durch genugſame Uebung betreiben. Die Vereinigung die— 

ſer Geſichtspunkte fuͤhrt dann die Mutter zum Vorſprechen 

von Saͤtzen in folgender Form: 

Der Vater iſt guͤtig. 

Der Schmetterling iſt buntgefluͤgelt. 

Das Hornvieh iſt graͤsfreſſend. 

Die Fichte iſt geradſtaͤmmig. 

Wenn das Kind dieſe Saͤtze ſo oft ausgeſprochen hat, 

daß ihm das Nachſprechen derſelben leicht iſt, ſo fragt die 

Mutter: Wer iſt guͤtig? Wer iſt buntgefluͤgelt? — und 

dann umgekehrt; Was iſt der Vater? Was iſt der Schmete 

terling? u. ſ. w. 

Und ſo faͤhrt ſie fort: 

Wer iſt? — Was ſind? 

Die Naubthiere ſind fleiſchfreſſend. 

Peſtalozz. Werke. V. 10 
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Die Hirſche ſind leichtfuͤßig. 

Die Wurzeln ſind ausgeſpreitet. 

Wer hat? — Was hat? 

Der Loͤwe hat Stärke. 
Der Menſch hat Vernunft. 

Der Hund hat eine gute Naſe. 

Der Elephant hat einen Ruͤßel. 

Wer hat? Was haben? 
Die Pflanzen haben Wurzeln. 

Die Fiſche haben Floßen. 
Die Voͤgel haben Fluͤgel. 

Die Stiere haben Hoͤrner. 

Wer will? Was will? 

Der Hungrige will eſſen. 

Der Glaͤubiger will bezahlt ſeyn. 

Der Gefangene will los ſeyn. 

Wer will? Was wollen? 

Die Vernuͤnftigen wollen, was recht iſt. 

Die Unvernuͤnftigen wollen, was ſie geluͤſtet. 

Die Kinder wollen gerne ſpielen. 

Die Muͤden wollen gerne ruhen. 

Wer kann? Was kann? 

Der Fiſch kann ſchwimmen. 

Der Vogel kann fliegen. 

Die Katze kann klettern. 

Das Eichhorn kann ſpringen. 

Der Ochs kann ſtoßen. 

Das Pferd kann ſchlagen. 
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Wer kann? Was koͤnnen? 

Die Schneider konnen nähen. 

Die Eſel koͤnnen tragen. f 

Die Ochſen koͤnnen ziehen. 

Die Schweine koͤnnen grunzen. 

Die Menſchen koͤnnen reden. 

Die Hunde koͤnnen bellen. 

Die Loͤwen koͤnnen bruͤllen. 

Die Baren koͤnnen brummen. 

Die Lerchen koͤnnen ſingen. 

Wer muß? Was muß? 1 

Das Zugvieh muß ſich anſpannen laſſen. 

Das Pferd muß ſich reiten laſſen. 

Der Eſel muß ſich aufladen laſſen. 

Die Kuh muß ſich melken laſſen. 

Das Schwein muß ſich ſchlachten laſſen. 

Der Haſe muß ſich jagen laſſen. 
Das Recht muß gehandhabet ſeyn. 

Wer muß? Was muͤßen? 

Die Regentropfen muͤſſen fallen. 

Die Gezwungenen muͤſſen folgen. 
Die Ueberwaͤltigten muͤſſen unterliegen. 
Die Schuldner muͤſſen bezahlen. 

Die Geſetze muͤſſen beobachtet werden. 

Alſo fahre ich fort, durch den ganzen Umfang des De— 

klinirens und Conjugirens ſogleich die zweyte Stufe dieſer 

Uebungen mit der erſten zu vereinigen, und gehe darin 

befonders in der Benutzung der Zeitwöorter weiter, nach 

einer Form, wovon ich folgende Beyſpiele gebe: 

\ 10 * 
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Einfach verbunden: 

achten — auf des Lehrers Worte; 

athmen — durch die Lunge; 

biegen — einen Baum; 8 

binden — die Garbe, den Strumpf u. ſ. w. 

Dann folgt die zwehte Uebung in afaminengefege 

Zeitwoͤrtern; z. B. 

Achten. Ich achte auf des Lehrers Worte; auf 

meine Pflicht und auf mein Gut; ich achte den einen 

mehr, als den andern; ich erachte, etwas ſey ſo, oder 

anders; ich nehme einen wichtigen Vorfall in Obacht; 

ich beobachte den Mann, dem ich nicht traue, die Sache, 

die ich gerne ergruͤnden will, und auch meine Pflicht; 

der gute Menſch achtet den Tugendhaften A und 

verachtet den Laſterhaften. N 1 

In ſo weit der Menſch auf etwas achtet, iſt er 

achtſam; in ſo weit er auf etwas nicht achtet, iſt er 

unachtſam. . 

Mehr als alles ſoll ich mich ſelbſt achten, und mehr, 

als auf alles, ſoll ich auf mich ſelbſt achten. 5 

Athmen. Ich athme ſchwach, ſtark, ſchnell, lang⸗ 

ſam, ich athme wieder, wenn der Athem ſtille geſtan⸗ 

den iſt, und wieder kommt; ich athme die Luft ein, 

der Sterbende athmet aus. | f 5 

Dann fahre ich weiter fort, und erweitere dieſe Ue— 

bungen durch Zuſammenſetzungen ſich allmaͤlig ausdehnen- 

der und fo progreſſiv ſich immer vielſeitiger entwickelnder 

und beſtimmender Saͤtze. Z. E. 
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Ich werde. 

Ich werde erhalten. 

Ich werde meine Geſundheit nicht anders er⸗ 

halten. 

Ich werde meine Geſundhei, nach auen, was ich 

gelitten, nicht anders erhalten. 

Ich werde meine Geſundheit, nach allem, was ich, 

in meiner Krankheit gelitten, nicht anders er⸗ 

9 halten. | 

N Ich werde meine Geſundheit, nach allem, was ich 

in meiner Krankheit gelitten, nicht anders, als 

durch Maͤßigung erhalten. 

Ich werde meine Geſundheit, nach allem, was ich 

in meiner Krankheit gelitten, nicht anders, als 

durch die groͤßte Mäßigung erhalten. 

Ich werde meine Geſundheit, nach allem, was ich 

in meiner Krankheit gelitten, nicht anders, als 

durch die groͤßte Mäßigung und Regelmaͤßigkeit 

erhalten. 

Ich werde meine Geſundheit u allem, was ich 

in meiner Krankheit gelitten, nicht anders, als 

durch die größte Maͤßigung und eine unge 
Reegelmaͤßigkeit erhalten koͤnnen. 

Alle dieſe Saͤtze werden einzeln durch die ganze Reihe 

der Conjugation durchgefuͤhrt. Z. E. 

Ich werde erhalten, 

Du wirſt erhalten u. ſ. w. 

Ich werde meine Geſundheit erhalten, 

Du wirft deine Geſundheit erhalten u. ſ. w. 
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Der gleiche Satz wird dann hinwieder nach andern 

Zeitfaͤllen beſtimmt. Z. E. 

Ich habe erhalten, 

Du haſt erhalten u. ſ. w. 

Bey dieſen alſo tief den Kindern ſich einpraͤgenden 

Saͤtzen tragen wir nebenbey Sorge, beſonders lehrreiche, 

ſeelerhebende und ihrer aa vorzüglich anpaſſende 

aus zuwaͤhlen. 8 

Mit dieſem vereinige ich Beyſpiele von Beſchreibungen 

ſinnlicher Gegenſtaͤnde, um bey den Kindern die Kraft, 

die durch dieſe Uebungen in fie hineingelegt iſt, anzuwen⸗ 

den und noch mehr zu ſtaͤrken. Z. B. 

Eine Glocke iſt eine unten offene, weite, dicke, runde, 

gewoͤhnlich freyhangende Schale, die von unten auf 

immer enger wird, ſich oben eyfoͤrmig einbiegt, und 

in ihrer Mitte einen perpendikular und freyhangen⸗ 

den Kallen hat, der bey einer ſtarken Bewegung der 

Schale unten an ihren beyden Seiten anſchlaͤgt, 

und dadurch den Ton hervorbringt, den wir laͤuten 

heißen. | 

Gehen ift fih Schritt für Schritt weiter ER 

Stehen ift mit feinem in eine Perpendikularſtellung 

gebrachten Koͤrper auf den Beinen ruhen. 

Liegen iſt mit feinem in eine Horizontalftellung ges 

brachten Koͤrper auf irgend etwas ruhen. 

Sitzen iſt, in einer Stellung, worin der Koͤrper ge— 

woͤhnlich einen doppelten Winkel macht, auf irgend 
etwas ruhen. 
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Knien iſt, mit in einen Winkel n, Beinen 

auf denſelben ruhen. 

Sich neigen iſt, durch das Einbiegen der Knie und 

den Koͤrper herunterlaſſen. 

Sich buͤcken iſt, die Perpendikularſtellung des Koͤr— 

pers von oben hereinbiegen. 

Klettern iſt, ſich durch das Anklammern von Haͤnden 

und Fuͤßen hinauf oder hinab bewegen. 

Reiten iſt, auf einem Thiere ſitzend von demſelben 

weiter gebracht werden. ji 

Fahren ift, in einem beweglichen Gehäufe weiter ge— 

bracht werden. 

Fallen iſt, ſich durch ſeine eigene ehren von oben 

hinab bewegen muͤſſen. 

Graben iſt, mit einer Schaufel die Erde de; wo fie 

liegt, aufheben und umwenden. 

Ich moͤchte dieſe vereinigten Sprachuͤbungen nach mei— 

nem Tode mit einem Vermaͤchtniß an meine Zöglinge be 

ſchließen, worin ich bey Anlaß der bedeutendſten Zeitwör- 

ter, die mir wichtigſten Geſichtspunkte, welche die Erfah— 

rungen meines Lebens mir in Ruͤckſicht auf die Gegen— 

ſtäͤnde, die fie. bezeichnen, beſonders auffallen mochten, 

den Kindern mit kurzen Darſtellungen in eben dem Licht 

in die Augen fallen machen, in dem ſie mir in die Au 

gen fallen, und durch dieſe Uebung an die, Worte alles 

Thuns und Laſſens der Menſchen, richtige Lebenswahr— 

heiten, lebendige Anſchauungserkenntniſſe und ſclerhebende 

Gefuͤhle anzuketten ſuche; z. B 9 

Athmen. An einem Hauch haͤngt bein Leben. — 
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Menſch! Wenn du wie ein Wuͤtherich ſchnaubſt, und 

die reine Luft der Erde wie ein Gift in deine Lun⸗ 

gen ſchluckeſt — was thuſt du anders, als eilen, dich 

athemlos zu machen, und die von deinem Schnauben 

gekraͤnkten Menſchen davon zu befreyen? 

Aeufnen. Um die Erde zu aͤufnen, ward ſie ver⸗ 

ende. 

theilt. Da entſtand Eigenthum, deſſen Recht ewig 

nur in ſeinem Zwecke zu ſuchen iſt, und nie demſel— 

ben entgegen ſtehen ſoll. Geſtattet aber der Staat 

dem Eigenthuͤmer oder ſich ſelbſt eine die Menſchen⸗ 

natur drückende Gewalt gegen dieſen Zweck, ſo ent— 
falten ſich bey der hierin beeinträchtigien Menge Ges 

fühle „deren boͤſe Folgen nur durch weiſe Ruͤcklen⸗ 

kung zu dem Geiſt der Schranken des Zwecks, um 

deſſen willen die von Gott dem Menſchen frey gege— 

bene Erde von ihm ſelbſt in eigentliche Hun 

ſtuͤcke vertheilt worden iſt. | 
\ 

Aeußern. Du zuͤrneſt, daß du dich nicht immer 
aͤußern darfſt, wie du willſt — zuͤrne nicht, daß du 

zu Zeiten auch wider deinen Willen dene men 

weiſe zu ſeyn. ö | 

Doch es iſt einmal Zeit, daß ich dieſen Geſichtspunt 

Ich habe mich lange mit der Sprache als Mittel der 

allmaͤligen Klarmachung unſrer Begriffe aufgehalten. Aber 

ſie iſt auch das erſte dieſer Mittel. Meine Unterrichtsweiſe 

zeichnet ſich vorzuͤglich hierin aus, daß ſie von der Spra⸗ 

che, als Mittel, das Kind von dunkeln Anſchauungen zu 

deutlichen Begriffen zu erheben, einen groͤßern Gebrauch 
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macht, als bisher geſchehen iſt, fo wie fie fich ebenfalls 

in Ruͤckſicht auf den Grundſatz auszeichnet, alle, wirkliche 

Sprachkenntniß vorausſetzende, Woͤrterzuſammenſetzungen 

vom erſten Elementar-Unterricht auszuſchließen. Wer ein⸗ 

geſteht, die Natur fuͤhre nur durch die Klarheit des Ein— 

zelnen zur Deutlichkeit des Ganzen, der geſteht ebenfalls 

ein: die Worte muͤſſen dem Kinde einzeln klar ſeyn, ehe 

fie) ihm im Zuſammenhange deutlich gemacht werden koͤn— 

nen — und wer dieſes eingeſteht, wirft mit einem Schlage 

alle bisherige Elementar-Unterrichtsbuͤcher als ſolche weg, 

weil ſie alle Sprachkenntniß beym Kinde vorausſetzen, ehe 

ſie ihm ſelbige gegeben haben. Ja, Geßner! es iſt merk— 

wuͤrdig — auch das beſte Unterrichts-Vuch des verfloſſe— 

nen Jahrhunderts hat vergeſſen, daß das Kind reden ler— 

nen muß, ehe man mit ihm reden kann; es iſt merkwuͤr— 

dig, dieſes Vergeſſen, aber es iſt wahr, und ſeitdem ich 

dieſes weiß, wundere ich mich nicht mehr, daß man aus 

den Kindern andere Menſchen machen kann, als die ſind, 

bey denen beydes die Froͤmmigkeit und die Weisheit der 

Vorwelt ſich ſo weit vergeſſen hat, ſo Vieles und ſo Viel— 

ſeitiges mit ihnen zu reden, ehe ſie reden koͤnnen. Die 

Sprache iſt eine Kunſt — fie iſt eine unermeßliche Kunſt, 
oder vielmehr der Inbegriff aller Kuͤnſte, wozu unſer Ge— 

ſchlecht gelangt iſt. Sie iſt im eigentlichen Sinne Ruͤck— 

gabe aller Eindruͤcke, welche die Natur in ihrem ganzen 

Umfange auf unſer Geſchlecht gemacht hat; alſo benutze 

ich ſie, und ſuche am Faden ihrer ausgeſprochenen Toͤne 

beym Kinde eben die Eindruͤcke ſelbſt wieder hervorzubrin⸗ 

gen, welche beym Menſchengeſchlechte dieſe Toͤne gebildet 
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und veranlaßt haben. Das Geſchenk der Sprache iſt an 

ſich unermeßlich und wird durch die immerwachſende Ver— 

vollkommnung derſelben taͤglich groͤßer. Sie giebt dem 

Kind in kurzen Augenblicken, wozu die Natur Jahrtau— 

ſende brauchte, um es dem Menſchen zu geben. Man 

ſagt von einem Stier, was waͤre er, wenn er ſeine Kraft 

kennte? — und ich ſage vom Menſchen, was waͤre er, 

wenn er feine Sprachkraft ganz kennte und ganz be 

nutzte? f 

Die Luͤcke iſt groß, die in den Irrwegen, die wir 

Menſchenbildung heißen, daraus entſtanden, daß wir uns 

hierin fo weit vergeſſen und nicht nur nichts gethan ha⸗ 

ben, das niedere Volk reden zu lehren, ſondern das ſprach— 

loſe Votk ſich in abſtrakten Begriffen vertraͤumen und in— 

dem wir es die leeren Woͤrter davon auswendig gelehrt, 

es glauben gemacht, daß es dadurch zur wirklichen Er— 

kenntniß von Sachen und Wahrheiten gelangt. 

Die Indianer konnten doch wahrlich nicht mehr thun, 

um ihre unterſte Volksklaſſe ewig in ihrem Goͤtzendienſt 

und dadurch ewig als eine, ihren Goͤtzen aufgeopferte und 

dadurch tief erniedrigte, Menfchenrace zu erhalten. 

Man widerſpreche mir die Thatſache des Nichtreden— 

koͤnnens unſrer niedern Volksklaſſe und der Irrfuͤhrung 

derſelben durch ihr Schein-Redenlernen. Ich berufe mich 

auf alle Geiſtliche, auf alle Obrigkeiten, auf alle Men— 

ſchen, die unter einem Volke wohnen, dem mitten unter 

ſeiner gaͤnzlichen Verwahrloſung noch ein ſo verdrehtes, 

vaͤterliches Schein-Sorgfalts-Model vom Redenlernen 

aufgedruͤckt wird — wer unter einem ſolchen Volke lebt, 
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er ſtehe hervor, und zeuge: er habe es nicht erfahren, 

wie muͤhſam es ſey, irgend einen Begriff in die armſeli— 

gen Geſchoͤpfe hineinzubringen. Doch man iſt hieruͤber 

einſtimmig. Ja, ja, ſagen die Geiſtlichen, es iſt ſo, 

wenn ſie zu uns kommen und wir ſie unterrichten ſollen, 

ſo verſtehen ſie, weder was wir ſagen, noch wir, was 

ſie antworten, und kommen in keinem Schritt vorwaͤrts 

mit ihnen, bis ſie auswendig gelernt haben, was ſie auf 

das, was wir fie. fragen müſſen, zu antworten haben. 

Ebenſo ſagen die Richter, wenn ſie auch noch ſo recht ha— 

ben, es iſt ihnen unmöglich, einem Menſchen ihr Recht 

begreiflich zu machen. Stadtſchwatzerinnen, wenn ſie 

aufs Dorf kommen, entſetzen ſich vor der Sprachloſigkeit 

dieſer Leute und ſagen: man muͤßte ſie Jahre lang im 

Haus haben, ehe man ſie dahin bringen koͤnnte, auch nur 

anzufangen, das im Hausdienſt recht auszurichten, was 

mit dem Maul ausgerichtet werden muß. Buͤrgerliche 

Maulbraucher, die hinter dem Tiſch etwas reden und 

ſchwatzen gelernt, halten, wenn fie auch noch fo dumm 

ſind, die Kluͤgſten und Talentreichſten ſolcher Menſchen 

fuͤr weit dummer, als ſie ſind; und Boͤſewichter von vie— 

len Farben rufen, ein jeder mit ihm eigenen Gebehrden: 

Heil uns, daß es alſo iſt, aller Handel und Wandel, den 

wir treiben, wuͤrde viel ſchlechter ausfallen, wenn es an— 

ders waͤre. f | 

Freund! So druͤcken ſich Geſchaͤftsmaͤnner und aller 
Arten von Leuten, die mit dem niedern Volk im Land 

Leibs⸗ und Seelenhalber viel zu thun haben, über dieſen 

Geſichtspunkt aus; ich möchte faſt ſagen, die Honoratio— 
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res unſers Culturromödienhauſes ſprechen ſich dielfeitig in 

ihren Logen und 9" aphitheatern alſo über den’ diesfaͤlligen 

Zuſtand ihres zu ihren Fuͤſſen ſtehenden Parterre aus, 

und muͤſſen ſich an vielen Orten alſo ausſprechen, weil 

dieſes Parterre in dieſer Ruͤckſicht in einem hohen Grad 

verwahrlost iſt. Man darf es ſich nicht verhehlen, das 

niedere Chriſtenvolk unſers Welttheils mußte in vielen Ge⸗ 

genden in dieſe Tiefe verfinken, weil man in ſeinen nie⸗ 

dern Schulanſtalten ſeit mehr als einem Jahrhundert Tees 

ren Worten ein Gewicht auf den menſchlichen Geiſt gege⸗ 

ben, das nicht nur die Aufmerkſamkeit auf die Eindruͤcke 

der Natur ſelber verſchlang, ſondern fogar die innere Em— 

pfaͤnglichkeit für dieſe Eindrücke im Menſchen ſelber zer⸗ 
ſtörte. Ich ſage es noch einmal, — mitten, indem man 

das that, und das europaͤiſche, niedere Volk zu einem 

Wort- und Klappervolk herabwuͤrdigte, wie kaum noch 

ein Volk auf Erden zu einem Wort- und Klappervolk 

herabgewürdigt worden, lehrte man es nicht einmal 
reden. Es iſt ſich daher gar nicht zu verwundern, daß 

die Chriſtenheit dieſes Jahrhunderts und dieſes Welttheils 

ausſieht, wie ſie ausſieht; es iſt im Gegentheil ſich noch 

zu verwundern, daß die gute Menſchennatur mitten durch 

alle Verpfuſchungskuͤnſte, die in unſern Wort- und Klap⸗ 

perſchulen an ihr probirt werden, noch ſo viel innere 

Kraft erhalten hat, als man in der Tiefe des Volks noch 

allgemein antrifft. Doch — Gottlob! die Dummheit aller 

Afterkünſte findet allemal am Ende, in der Menſchen⸗ 
natur ſelber, ihr Gegengewicht, und hoͤrt auf, unſerm 

Geſchlecht weiter ſchaͤdlich zu ſehn, wenn ihte Mißgriffe 
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den hoͤchſten Punkt erreicht haben, den wir ertragen md: 

gen. Thorheit und Irrthum, traͤgt in jedem Gewand den 

Saamen ſeiner Vergänglichkeit und feiner. Zerſtörung in 

ſich ſelbſt, nur Wahrheit traͤgt in jeder Form den Saa⸗ 

men des ewigen Lebens in ſich ſelbſt. 8 

Das zwehte Elementarmittel, von ihn alle menfch- 

liche Erkenntniß, folglich das Weſen aller ami. 

tel ausgeht und ausgehen muß, iſt: f 

ö Fo r m. 

Der Lehre von ihr geht das Bewußtſeyn der Anſchauung 

geformter Dinge voraus, deren zum Unterrichte eingelenkte 

Kunſt⸗Darſtellung, theils aus der Natur des Anſchauungs— 

Vermoͤgens, theils aus dem beſtimmten Zwecke des Un— 

terrichts ſelber, hergeleitet werden muß. 1 

Die ganze Maffe unferer Erkenntniß entſpringt: 

1. Durch den Eindruck alles deſſen, was der Zufall mit 
unſern fuͤnf Sinnen in Beruͤhrung bringt. Dieſe An⸗ 

ſchauungsweiſe iſt regellos, verwirrt, und hat einen 

beſchraͤnkten und ſehr langſamen Gang. 

2. 7 Durch alles dasjenige, was durch die Dazwiſchen⸗ 

kunft der Kunſt und Leitung, in ſo fern dieſe von 

unſern Eltern und Lehrern abhaͤngt, uns vor die 

Sinne gebracht wird. Dieſe Anſchauungsweiſe iſt 

natürlich nach dem Grad der Einſicht und Thaͤtigkeit 

der Eltern und Lehrer eines jeden Kinds umfaſſender, 

zuſammenhaͤngender, und mehr oder minder pſycho— 

logiſch gereiht; auch nimmt ſie nach dieſem Grad 

einen mehr oder minder geſchwinden, und den Zweck. 
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des Unterrichts, die Verdeutlichung der Br 

griffe, mehr oder minder ſchnell und A1 5755 erzie⸗ 

lenden Gang. ö 

5. Durch meinen, im Selbſttrieb aller meiner Kraͤfte 

begruͤndeten und belebten Willen, Einſichten, Kennt» 

niſſe und Fertigkeiten zu erhalten, und durch ſelbſt— 

thaͤtiges Streben nach den vielſeitigen Mitteln zu An- 

ſchauungen zu gelangen. Dieſe Art Anſchauungs— 

kenntniſſe geben unſern Einſichten innern Selbſtwerth 

und bringen uns, indem ſie den Reſultaten unſerer 

Anſchauung in uns ſelbſt eine freye Exiſtenz ver: 

ſchaffen, der moraliſchen Wale, auf unſere 

Bildung naͤher. 

4. Durch die Folge der Anſtrengung und Arbeit der 

Berufe und aller Thaͤtigkeit, die nicht blos An⸗ 

ſchauung zum Zwecke haben. Dieſe Erkenntnißweiſe 

kettet meine Anſchauungen an Lagen und Verhaͤltniße, f 

bringt die Reſultate derſelben mit meinen Anftren- 

gungen fuͤr Pflicht und Tugend in Uebereinſtimmung, 

und hat weſentlich ſowohl durch das zwangvolle ih— 

res Gangs, als durch die Willenloſigkeit, die in Ruͤck— 

ſicht auf ihre Reſultate ſtatt hat, den bedeutendſten 

Einfluß auf die Richtigkeit, Luͤckenloſigkeit und Har⸗ 

monie meiner Einſichten bis zur Erzielung ihres 

Zweckes: der Deutlichkeit der Begriffe. 

5. Endlich iſt die Anſchauungserkenntniß analogiſch, in— 

dem ſie mich die Beſchaffenheit auch von ſolchen Din— 

gen kennen lehrt, die nie eigentlich zu meiner Au— 

ſchauung gelangt ſind, deren Aehnlichkeit ich mir aber 
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von andern durch mir wirklich zur Anſchauung ge 

kommenen Gegenſtaͤnden abſtrahire. Dieſe Anſchau— 

ungsweiſe macht meinen Erkenntnißvorſchritt, der 

als Reſultat der wirklichen Anſchauungen nur dad 

Werk meiner Sinne iſt, zum Werk meiner Seele und 

aller ihrer Kraͤfte, und ich lebe dadurch in ſo viel 

Arten von Anſchauungen, als ich Seelenkraͤfte habe; 

aber in Ruͤckſicht auf die letzten Anſchauungen hat 

dann das Wort eine umfaſſendere Ausdehnung, als 

im gewohnten Sprachgebrauch, und faßt auch die 

ganze Reihe von Gefuͤhlen, die mit der Natur mei— 

ner Seele unzertrennbar ſind, ein. 

Es iſt weſentlich, ſich mit der Verſchiedenheit dieſer 

Anſchauungsweiſen bekannt zu machen, um ſich fuͤr eine 

jede derſelben die Regeln abſtrahiren zu koͤnnen, die ihr 

eigen ſind. 

Ich kehre indeſſen wieder in meine Bahn. 

Aus dem Bewußtſeyn meiner Anſchauung geformter 

Dinge entſpringt die Meßkunſt. Dieſe aber ruht imme— 

diat auf einer Anſchauungskunſt, welche weſentlich 

von dem einfachen Erkenntnißvermoͤgen, eben ſo wie von 

der einfachen Anſchauungsweiſe der Dinge geſoͤndert wer— 

den muß. Aus dieſer kuͤnſtlichen Anſchauung entwickeln 

ſich dann alle Theile der Ausmeſſungen und ihrer Folgen. 

Aber eben dieſes Vermoͤgen der Anſchauungskraft fuͤhrt 

uns durch die Vergleichungen der Gegenſtaͤnde, auch auſ— 

ſer den Regeln der Ausmeſſungskunſt, zur freyern Nach— 

ahmung dieſer Verhaͤltniße, zur Zeichnungskunſt; 
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und endlich benutzen wir die Kraͤfte der Zeichnungskunſt 

noch in der Schreibkunſt. 

Meß kunſt. 

Sie ſetzt ein A BC der Anſchauung voraus; d. h. fie 

ſetzt eine Kunſt voraus, die Regeln der Ausmeſſungen 

durch die genaue Abtheilung aller Ungleichheiten, die in 

der Anſchauung zum Vorſchein kommen, zu vereinfachen 

und zu beſtimmen. 

Ich will dich, lieber Geßner! wieder auf den empiri— 

ſchen Gang, der mich zu den Anſichten dieſes Gegenſtan— 

des hingeleitet, aufmerkſam machen, und zu dieſem End— 

zweck einen Auszug aus einer Stelle meines Rapports 

beylegen. „Den Grundſatz angenommen: ſagte ich in 

demſelben, die Anſchauung iſt das Fundament aller Kennt⸗ 

niffe, folgt unwiderſprechlich: die Richtigkeit der An⸗ 

ſchauung iſt das eigentliche Fundament des richtigſten 

Urtheils. “ | 
„Offenbar aber iſt in Ruͤckſicht auf Kunſtbildung die 

vollendete Richtigkeit der Anſchauung eine Folge der Aus⸗ 

meſſung des zu beurtheilenden oder nachzuahmenden Ge— 

genſtandes, oder einer fo weit gebildeten Kraft des Ver⸗ 

haͤltnißgefuͤhls, welche die Ausmeſſung der Gegenſtaͤnde 

uͤberfluͤſſig macht. Alſo reihet ſich die Fertigkeit, richtig 

auszumeſſen, in der Kunſtbildung unſers Geſchlechts im— 

mediat an das Beduͤrfniß der Anſchauung. Zeichnen iſt 

eine lineariſche Beſtimmung der Form, deren Umfang und 

Innhalt durch die vollendete Ausmeſſungskraft richtig und 

genau beſtimmt wurden.“ 
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„Der Grundſatz, daß Uebung und Fertigkeit, alles aus— 

zumeſſen, der Uebung im Zeichnen vorausgehen, oder 

wenigſtens gleichen Schritt halten muͤſſe, iſt eben ſo of— 

fenbar, als unausgeuͤbt. Aber der Gang unſrer Kunſt⸗ 

bildung iſt: anfangen mit unrichtigem Anſchauen und 

krummem Bauen, dann Niederreiſſen, und noch zehnmal 

krumm bauen, bis endlich und ſpaͤt das Gefuͤhl der Ver— 

haͤltniſſe zur Reifung gelangt, dann kommen wir endlich 

auch an das, womit wir anfangen ſollten, an's Aus— 

meſſen. Das iſt unſer Kunſtgang, und doch ſind wir 

ſo viele tauſend Jahre aͤlter als die Egyptier und Hetrus— 

kier, deren Zeichnungen alle auf vollendeter Ausmeſſungs— 

kraft ruheten, oder im Grunde nichts anders als einfache 

Darſtellungen ſolcher Ausmeſſungen waren.“ 

„Und nun fragt es ſich, durch was fuͤr Mittel iſt das 

Kind zu dieſem Fundamente aller Kunſt, zur richtigen 

Ausmeſſung aller Gegenſtaͤnde, die ihm vor die Augen 

kommen, zu bilden? Offenbar durch eine Reihenfolge von, 

das Ganze aller. moͤglichen Anſchauungen umfaſſenden, 

und nach einfachen, ſichern und beſtimmten Regeln orga— 

niſirten Ausmeſſungsabtheilungen des Vierecks.“ *) 

*) Anmerkung der neuen Ausgabe. Dieſe Stelle iſt, wie 

hundert andere, ein Ausdruck der unreifen, ungeſtalteten 

Anſicht der erſten, empiriſchen Nachforſchungen des in ſei— 

nem Umfange damals nur dunkel geahnten Begriffs der 

Elementarbildung und feiner weſentlichen Mittel, und ges 

genwaͤrtig nur in ſo weit noch tutereſſant, als es den erſten, 

empiriſchen Gang, den dlieſer Begriff in mir und in mei⸗ 

Peſtalozzi's Werke. V. 11 
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„Es haben zwar die jungen Kuͤnſtler, aus Mangel 

ſolcher Ausmeſſungselemente, ſich durch lange Uebung in 

ihrer Kunſt Mittel erworben, durch die ſie zu einer 

mehr oder minder ſichern Fertigkeit gelangt ſind, ſich je— 

den Gegenſtand ſo vor Augen zu ſtellen und nachzeichnen 

zu koͤnnen, wie er wirklich in der Natur ſelber iſt; und 

es iſt unwiderſprechlich, viele von ihnen brachten es durch 

die Muͤhſeligkeit langdaurender Anſtrengungen auch fuͤr die 

verw iirrteſten Anſchauungen zu einem ſo weit gebildeten 

Verhältnißgefuͤhl, das ihnen die Ausmeſſungen der Ge— 

genſtaͤnde uberfluͤſſig machte; aber faſt ſo viel ihrer auch 

waren, ſo verſchieden waren auch ihre Mittel. Keiner 

hatte fuͤr die Seinen eine Benennung, weil keiner ſich der— 

ſelben beſtimmt bewußt war; daher konnte er auch dieſe 

Mittel ſeinem Schuͤler nicht gehoͤrig mittheilen. Dieſer 

war alſo in der nehmlichen Lage wie ſein Lehrer, und 

mußte ſich mit der Aufferfien Anſtrengung und durch lange 

Uebung auch — aber wieder eigene Mittel, oder vielmehr 

ohne Mittel das Reſultat derſelben, das richtige Verhaͤlt— 

nißgefuͤhl erwerben. Und ſo mußte die Kunſt in der Hand 

der wenigen Gluͤcklichen bleiben, die Zeit und Muffe hats 

ten, ſich auf einem ſolchen Umweg zu dieſem Gefuͤhl zu 

erheben; und man konnte ſie desnahen auch niemals als 

eine allgemeine Menſchenſache, und die Anſprache an ihre 

Bildung niemals als ein allgemeines Menſchenrecht ans 

ſehen, und doch iſt ſie das; wenigſtens kann das der 

nen Mitarbeitern damals genommen, in der ganzen Wahr⸗ 

heit ſeiner Beſchraͤnkung ins Licht ſetzt. 
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nicht widerſprechen, der zugiebt, daß die Anſprache, Leſen 

und Schreiben lernen zu tünnen, ein Recht eines jeden, 

in einem kultivirten Staate lebenden, Menſchen ſey, da 

offenbar die Neigung zum Zeichnen und die Fertigkeit zu 

meſſen ſich bey dem Kind natuͤrlich und frey entwickelt, 

hingegen die Muͤhſeligleiten, durch welche es zum Leſen 

und Schreiben gebracht werden muß, mit groſſer Kunſt 

oder mit harter Gewalt eingelenkt werden muͤſſen, wenn 

ſie ihm nicht mehr ſchaden ſollen, als ihm das Leſen je 

werth werden kann. Indeſſen iſt das Zeichnen, wenn es 

dem Zwecke des Unterrichts, deutliche Begriffe zu 

befoͤrdern, Hand bieten ſoll, weſentlich an das Aus— 

meſſen der Formen gebunden. Das Kind, dem man ei— 

nen Gegenſtand zum Zeichnen vorlegt, ehe es ſich die 

Proportion deſſelben in ſeiner ganzen Form vorſtellen 

und ſich über denſelben ausdruͤcken kann, kommt nie da— 

hin, daß dieſe Kunſt, wie ſie ſeyn ſoll, ein wirkliches 

Mittel von dunkeln Anſchauungen zu deutlichen Begriffen 

zu gelangen, im Ganzen ſeiner Bildung, und harmoniſch 

mit dem groſſen Zwecke derſelben, fuͤr es den wirklichen 

Realwerth habe, den es fuͤr es haben ſoll und haben 

kann. 

Um alſo die Zeichnungskunſt auf dieſes Fundament zu 

gruͤnden, muß man fie der Ausmeſſungs-Kunſt unterwer— 

fen, und die Abtheilungen in Winkel und Boͤgen, die aus 

der Urform des Vierecks herauskommen, ſo wie die gerad— 

linigten Abtheilungen des letztern, zu beſtimmten Ausmeſ— 

ſungsformen zu organiſiren trachten. Das iſt geſchehen, 

und ich glaube, eine Reihe ſolcher Ausmeſſungsformen or— 
11 * 
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ganiſirt zu haben, deren Gebrauch dem Kind die Erler— 

nung aller Ausmeſſungen ſo ſehr erleichtern und die Pro— 

portion aller Formen ihm ſo verſtaͤndlich macht, als das 

A BC der Töne ihm die Erlernung der Sprache er 

leichtert. 

Dieſes A B C der Anſchauung ) aber iſt eine gleich 

foͤrmige Abtheilung des gleichſeitigen Vierecks zu beſtimm⸗ 

ten Ausmeſſungsformen, und erfordert weſentlich eine ge— 

4) Ich muß hier bemerken, daß das A B C der Anſchauung 
nur als das Weſentliche und einzig wahre Unterrichtsmittel 

fie die richtige Beurtheilung der Formen aller Dinge vor⸗ 

kommt. Indeſſen iſt dieſes Mittel bis jetzt ganz vernach⸗ 

laͤßiget, und bis zur vollkommenen Unkunde deſſelben aus 

den Augen geſetzt worden. Für Zahl- und Sprachkenntniß 

hingegen hatte man hundertfaͤltige ſoſcher Mittel. Indeſſen 

iſt der Mangel der Unterrichtsmittel über die Form 

nicht blos als eine einfache Luͤcke in der Bildung der menſch⸗ 

lichen Erkenntniſſe anzuſehen, ſondern er erſcheint als die 

Luͤcke des eigentlichen Fundaments aller Erkenntniſſe. Er 

erſcheint als die Luͤcke der Erkenntniſſe in einem Punkt, 

dem die Zahlen- und Sprachkenntniſſe weſentlich unterges 

ordnet werden müffen. Mein A B G der Anſchauung ſoll 

dieſem weſentlichen Mangel des unterrichts abhelfen, und 

ihm die Baſis ſichern, auf welche die übrigen Unterrichts, 
mittel alle gegruͤndet werden muͤſſen. Ich bitte die Maͤn⸗ 

ner Deutſchlands, die ſich hierüber zu urtheilen befugt fuͤh— 

len, dieſen Geſichtspunkt als das Fundament meiner Me⸗ 

thode anzuſehen, auf deſſen Richtigkeit oder Unrichtigkeit 

der Werth oder Unwerth aller meiner Verſuche beruht. 
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naue Kenntniß des Urſprungs derſelben, der geraden Linie, 

in ihrer liegenden und ſtehenden Richtung. 

Die Abtheilungen des Vierecks durch dieſe Lezten er— 

zeugen dann fichere Beſtimmungs- und Ausmeſſungsfor— 

men aller Winkel, ſo wie des Runds und aller Boͤgen, 

deſſen Ganzes ich das A B C der Anſchauung heiſſe. 

Dieſes wird dem Kinde auf folgende Weiſe benge- 

bracht: 

»Man legt ihm die Beſchaffenheit der geraden Linie, 

in ſofern ſie unverbunden und fuͤr ſich ſelbſt beſteht, in 

ihren vielſeitigen Lagen nach verſchiedenen willkuͤhrlichen 

Richtungen vor Augen, und bringt ihm ihre vielſeitigen 

Anſichten, ohne Ruͤckſicht auf ihre weitere Anwendungs— 

zwecke, zum klaren Bewußtſeyn; dann faͤngt man an, 

die geraden Linien als horizontal, perpendikular und ſchraͤg, 

die ſchraͤgen zuerſt als ſteigend und fallend, dann als 

rechts und links ſteigend und rechts und links fallend zu 

benennen, dann giebt man ihnen zu den verſchiedenen 

Anſichten der Paralelen die Namen derfelben, als Hori— 

zontal = Perpendikular- und ſchraͤge Paralellinien; dann 

beſtimmt man ihnen die Namen der Hauptwinkel, die aus 

der Vereinigung dieſer ihnen bewußten Linien entſtanden, 

dadurch, daß man ſie als rechte, ſpitzige und ſtumpfe 

Winkel benennt. Eben ſo macht man ſie die Urform al— 

ler Ausmeſſungsformen, das gleichſeitige Viereck, das 

durch Vereinigung zweyer Winkel entſtanden, und feine 

beſtimmte Abtheilungen, in Halbe, Viertel und Sechstel, 

u. ſ. w.; dann das Rund und feine Abweichungen in ihre 
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ſich laͤnglicht verengernde, verſchiedene Formen und ihrer 

Theile kennen und benennen. 

Alle dieſe Beſtimmungen werden dem Kind blos als 

Folgen feines Augenmaaßes beygebracht, und die Benen— 

nung der Ausmeſſungsformen ſind in dieſem Cours blos 

gleichſeitiges Viereck, Horizontalviereck und Perpendikular⸗ 

viereck (oder Rechteck), die gebogene Linie, als: rund, 

halbrund, vieetelrund, erſtes Oval, halbes Oval, viertels 

Oval, ⁊tes, 5ted, Ates, 5tes Oval, u. ſ. w., muͤſſen fie 

zum Gebrauch dieſer Formen als Ausmeſſungsmittel ge— 

führt werden und die Natur der Verhaͤltniſſe kennen ler 

nen, aus welchen ſie erzeugt werden. Das erſte Mittel, 

zu dieſem Zweck zu gelangen, iſt: 

1. Bemuͤhung, das Kind die Verhaͤltniſſe dieſer Aus. 

meſſungsformen kennen und benennen zu machen. 

2. Es dahin zu bringen, ſie ſelbſiſtaͤndig anwenden und 

benutzen zu loͤnnen. 

Das Kind wird zu dieſem Zwecke ſchon im Buch für 

Muͤtter vorbereitet, und ihm vielſeitig Gegenſtaͤnde ge— 

zeigt, die bald viereckig, bald rund, bald oval, bald breit, 

bald lang, bald ſchmal ſind. „Bald nachher werden ihm 

die Abtheilungen des, A BC der Auſchauung ſelber in zer: 

ſchnittenen Karten, als viertel, halb viertel und tels 

Viereck u. ſ. w., und dann wieder als Rund, halb und 

viertel Rund, Oval, halb und 4tel Oval ver Augen ge— 

legt, und dadurch ſchon zum Voraus ein dunkeles Bewußt⸗ 

ſeyn der klaren Begriffe erzeugt, die durch das Erlernen 

der Kunſtanſicht und der Anwendung dieſer Fermen nach— 

her in ihm entwickelt. werden muͤſſen; auch zu dieſem letz— 
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tern werden ſie ſchon im Buche fuͤr Muͤtter vorbereitet, 

in welchem einerſeits die Anfaͤnge einer beſtimmten Sprache 

uͤber dieſe Formen, eben ſo die Anfaͤnge des Zaͤhlens, 

welche die Ausmeſſung vorausſetzt, ertheilt werden. 

Sie werden zu dieſem Zwecke durch das A BC der 

Anſchauung ſelber angefuͤhrt, indem ihnen die im Buch 

der Mütter ſchon zum dunkeln Bewußtſeyn gebrachten 

Mittel dieſer Kunſt, Sprache und Zahl in dieſem UBE 

zu dem beſtimmten Zweck der Ausmeſſung klar gemacht 

und ſie durch daſſelbe zu einer ſichern Kraft erhoben wer— 

den, ſich über Zahl und Maas in jeder Form beſtimmt 

ausdruͤcken zu koͤnnen. 

3. Das Ste Mittel, zu dieſem Zwecke zu gelangen, iſt 

das Nachzeichnen dieſer Form ſelber, durch welche die 

Kinder in Verbindung mit den zwey andern Mitteln 

ſich allmaͤlig nicht nur zu deutlichen Begriffen uͤber 

jede Form, ſondern auch zur beſtimmten Kraft ge— 

bracht werden, richtig nach jeder Form zu arbeiten. 

Um zum erſten Zweck zu gelangen, laͤßt man ſie alſo 

die Verhaͤltniſſe der Formen, die ihnen im erſten Cours 

als Horizontal- und Perpendikularvierecke bekannt 

find, im aten durch Horizontalviereck 2, iſt 2 mal 

ſo lang als hoch, Perpendikularviereck 2, iſt 2 mal 

ſo hoch als breit, u. ſ. w. durch alle ſeine Abtheilun— 

gen benennen; auch muͤſſen hier wegen der verſchie— 

denen Richtung der ſchraͤgen Linien mehrerer Vierecke, 

als Horizontalviereck 15 mal, Perpendikularviereck 2 

2,54, 18 u. ſ. w. zur Benennung vor Augen ge— 

bracht werden. Nach dieſem Geſichtspunkte werden 
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dann die verſchiedenen Richtungen der fehrägen Linien 
oder ſpitzigen und gumpfen Wiatel, fo wie die ver 

ſchiebenen Abtheilungen des Runds und der aus den 

Abtheilungen des Vierecks entſpringenden Ovalen und 

feiner Abtheilungen beſtimmt. 

Durch die Aneriennung ſolcher beſtimmten Formen er⸗ 

hebt dann die alſo entwickelte Ausmeſſungs-Kraft das 

fhw:irende Anſchauungsvermoͤgen meiner Natur zu einer, 

beſtimmten Regeln unterworfenen, Kunſttraft, woraus 

denn die richtige Beurtheilungs-Kraft der Verhaͤltniſſe al— 

ler Formen entſpriagt, die ich Aaſchauungskunſt heiſſe. 

Dies iſt eine neue Kunſt, die den alten, gewohnten und be— 

kannten Kunſtanſichten unſerer Kultur, als ihr allgemeines 

und weſentliches Fundament, vorher gehen ſollte. Ein 

jedes Kind kommt durch dieſelbe auf die einfachſte Art da— 

hin, jeden Gegenſtand in der Natur nach ſeinem aͤußern 

Verhaͤltniß und nach demjenigen ſeiner Beziehungen auf 

andere richtig beurtheilen und ſich über denſelben beſtimmt 

ausdruͤcken zu koͤnnen. Es kommt durch dieſe Kunſtfuͤh— 

rung dahin, daß, wenn es irgend eine Figur anſieht, es 

nicht nur das Verhaͤltniß der Höhe gegen die Breite der— 

ſelben, ſondern auch das Verhaͤltniß einer jeden einzelnen 

Abweichung ſeiner Form von dem gleichſeitigen Viereck in 

Schiefe und Boͤgen genau beſtimmen und mit dem Na— 

men benennen kann, durch welchen dieſe Abweichung in 

unſerm A B der Anſchauung bezeichnet wird. Die Mit: 

iel, zu dieſer Kunſtkraft zu gelangen, liegen in der Aus— 

meſſungskunſt ſelber, und werden denn ferner durch die 

Zeichnungskunſt und vorzüglich durch die Linearzeichnungs⸗ 
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kunſt in dem Kinde noch mehr entwickelt und auf den 
Punkt gebracht, daß die beſtimmten Ausmeſſungs formen 55 

der Gegenſtaͤnde in ihm zu einer Gelaͤufigteit und einer 

Art Takt erhoben werden, daß es ſich ſelbige nach den 

vollendeten Anfangsuͤbungen, ſogar in den verwideitjien 

Gegenſtaͤnden, nicht mehr als wirkliches Ausmeſſungs— 

Mittel vor Augen ſtellen muß, ſondern ſie ſich dann auch 

ohne Huͤlfe der eigentlichen Ausmeſſung nach allen Ver— 

haͤltniſſen ihrer Theile untereinander richtig wine und 

ſich daruͤber beſtimmt ausdruͤcken kann. 

Es iſt unausſprechlich, zu welchen Reſultaten dieſe 

entwickelte Kraft jedes, auch das ſchwaͤchere, Kind em- 

porhebt. Ich laſſe mir hier nicht ſagen, das iſt ein 

Traum. Ich habe Kinder nach dieſen Grundſaͤtzen ge— 

fuͤhrt, und meine Theorie iſt in mir ſelbſt nichts anders, 

als ein Reſultat meiner hieruͤber entſcheidenden Erfahrung. 

Man komme und ſehe. Meine Kinder ſind zwar noch 

im Anfang dieſer Fuͤhrung, aber dieſe Anfaͤnge entſcheiden 

ſo weit, daß es jetzt wirllich eine eigene Menſchen-Gattung 

braucht, um neben meinen Kindern zu ſtehen, um nicht 

ſchnell uͤberzeugt zu werden; und dieſes iſt nichts weniger 

als auſſerordentlich. 

Zeichnungskunſt. 

Iſt eine Fertigkeit, ſich den Umriß und die inner dem— 

ſelben enthaltenen Merkmale eines jeden Gegenſtandes, 

durch die Anſchauung des Gegenſtandes ſelber, ähn— 

liche Linien vorſtellen, und ſie getreu nachahmen zu 

koͤnnen. b 
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Dieſe Kunſt wird durch die neue Methode ohne alles 

Maß erleichtert, indem ſie jetzt in allen ihren Theilen blos 

als eine leichte Anwendung der Formen erſcheint, die dem 

Kind nicht nur zur Anſchauung gebracht, ſondern durch 

die Uebung in der Nachahmung in ihm zu wirklichen Aus— 

meſſungsfertigkeiten entwickelt worden ſind. 

Dieſes geſchieht alſo: Sobald das Kind die Horizontal: 

linie, mit welcher das A B der Anſchauung anfär gt, 

richtig und fertig zeichnet, ſo ſucht man ihm aus dem 

ganzen Chaos aller Anſchauungen Figuren auf, deren Ums 

riß nichts anders iſt, als die Anwendung der ihm gelävs 

figen Horizontallinie, oder wenigſtens nur eine unmerk⸗ 

liche Abweichung von derſelben fodert. 

So ſchreitet man zu der Perpendikularlinie, dann zum 

geradlinigten Winkel, u. ſ. w.; und ſo wie das Kind im 

leichten Anwenden dieſer Formen ſtaͤrker wird, ſo weicht 

man allmaͤlig in den Anwendungsfiguren derſelben von 

ihnen ab. Die Folgen dieſer, mit dem Weſen der phy⸗ 

ſiſch-mechaniſchen Geſetze uͤbereinſtimmenden, Maßregeln 

ſind auf die Zeichnungskunſt nicht kleiner, als diejenigen 

des Anſchauungs-A BC's auf die Ausmeſſungskraft der 

Kinder. Indem ſie bey dieſer Fuͤhrung jede, auch die 

erſten Anfangszeichnungen zur Vollkommenheit bringen, 

ehe ſie weiter ſchreiten, ſo entwickelt ſich bey ihnen ſchon 

bey den erſten Schritten dieſer Kunſt ein Bewußtſeyn der 

Folgen ihrer vollendeten Kraft, und mit dieſem Bewußt— 

ſeyn ein Streben nach Vollkommenheit und ein Aushar— 

ren zur Vollendung, die das Wirrwarr der Thorheit und 

der Unordnung unſrer unpſychologiſchen Menſchen und 
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Kunſtbildungsmittel nie erzielt und nie zu erzielen ver: 

mag. Das Fundament der Vorſchritte ſolcher, in dieſer 

Ruͤckſicht beſſer geführten, Kinder iſt nicht blos in ihrer 

Hand, es iſt in den innerſten Kraͤften der Menſchennatur 

gegruͤndet, und die Anwendungsbuͤcher der Ausmeſſungs— 

formen geben dann die Reihenfolge der Mittel an die 

Hand, durch welche dieſes Nachſtreben mit pſychologiſcher 

Kunſt und inner den Schranken der phyſiſch-mechani— 

ſchen Geſetze benutzt, die Kinder ſtuffenweiſe auf den 

Punkt hebt, den wir ſchon eben berührt, daß nemlich das 

Weitere im Aug habender Ausmeſſungslinien ihnen all— 

maͤlig ganz uͤberfluͤſſig wird, und von den Fuͤhrungsmit— 

teln der Kunſt ihnen nichts uͤbrig bleibt, als die Kunſt 

ſelber. 

Schreibkunſt. 

Die Natur ſelber unterordnet dieſe Kunſt dem Zeich— 

nen und allen Mitteln, durch welche dieſes letztere bey 

den Kindern entwickelt und zur Vollendung gebracht wer— 

den muß, alſo weſentlich und vorzuͤglich der Meßkunſt. 

Die Schreibkunſt darf ſogar weniger als das Zeichnen 

ſelbſt ohne vorher entwickelte Uebung in ausgemeſſenen 

Linien angefangen und betrieben werden, und zwar nicht 

blos darum, weil ſie eine eigentliche Art Linearzeichnung 

it und keine willkuͤhrliche Abweichungen von der beſtimm— 

ten Richtung ihrer Formen duldet, ſondern weſentlich auch 

darum, weil ſie, wenn ſie vor dem Zeichnen beym Kinde 

zur Fertigkeit gebracht wird, demſelben die Hand zu die— 

ſem letzten nothwendig verderben muß, indem ſie dieſelbe 

am. 
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in einzelnen Formen verhaͤrtet, ehe ihre allgemeine Bieg⸗ 

ſamleit fuͤr alle Formen, die das Zeichnen weſentlich vor— 

ausſetzt, genugſam und geſichert gebildet iſt. Noch mehr 

muß das Zeichnen dem Schreibenlernen vorangehen, weil 

dadurch die richtige Formirung der Buchſtaben dem Kinde 

ohne Maß erleichtert und ihm der große Zeitverluſt erſpart 

wird, fi Jahre lang angewoͤhnte, krumme und unrich⸗ 

tige Formen wieder abzugewoͤhnen, und es hingegen da⸗ 

durch den in ſeiner ganzen Bildung weſentlichen Vortheil 

genießt, auch bey den erſten Anfaͤngen dieſer Kunſt ſich 

der Kraft ihrer Vollendung bewußt zu werden, und das 

durch ſchon im erſten Zeitpunkte des Schreibenlernens in 

ſich ſelbſt den Willen zu erzeugen, nichts Unbeſtimmtes, 

Unrichtiges und Unvollendetes an die erſten, zu einem ge— 

wiſſen Grad von Richtigkeit, Beſtimmtheit und Vollendung 

gebrachten, Schritte dieſer Kunſt anzuhaͤngen. 

Das Schreiben muß wie das Zeichnen zuerſt mit dem 

Griffel auf Schiefertafeln verſucht werden, indem das 

Kind in einem Alter faͤhig iſt, die Buchſtaben mit 

dem Griffel zu einem Grad von Richtigkeit zu bringen, in 

welchem es noch unendlich ſchwer waͤre, es zur Fuͤhrung 

der Feder zu bilden. N 

Ferner iſt der Gebrauch des Griffels vor der Feder, 

beym Schreiben wie beym Zeichnen, auch darum zu em— 

pfehlen, weil das Fehlerhafte auf der Schiefertafel in je— 

dem Falle ſchnell ausgeloͤſcht werden kann, da hin- 

gegen auf dem Papier gewoͤhnlich beym Stehenbleiben ei— 

nes fehlerhaften Buchſtabens ſich immer ein noch feh— 

lerhafterer Zug an den erſten ankettet, und ſo faſt 



175 

allgemein vom Anfang einer Schreiblinie bis an ihr Ende 

und vom Anfang eines Schreibblattes bis an ſein End 

eine Art von ſehr auffallender Progreſſion des fehlerhaften 

Abweichens von der im Anfang der Linie und des Blat— 

tes aufgeſtellten Vorſchrift ſtatt findet. 

Und endlich achte ich auch dieſes für einen fehr weſent— 

lichen Vortheil dieſer Manier: das Kind loͤſcht auf der 

Schiefertafel auch das vollkommen Gute immer wieder 

aus, und man glaubt nicht, wie wichtig es iſt, daß die— 

ſes geſchiehet, wenn man nicht uͤberhaupt weiß, wie wich— 

tig es fuͤr das Menſchengeſchlecht iſt, daß es anmaßungs— 

los gebildet werde und nicht zu fruͤhe dahin komme, dem 

Werk ſeiner Haͤnde einen Eitelkeitswerth beyzulegen. 

Ich theile alſo das Schreibenlernen in zwey Epochen 

ein : insldp 

1. In diejenige, in welcher das Kind ſich die Form der 

Buchſtaben und ihre Zuſammenſetzung, unabhangend 

von dem Gebrauch der Feder, geläufig machen ſoll; 

und ! 

2. in diejenige, in der es feine Hand in dem Gebrauch 

des eigentlichen Schreibinſtrumentes, der Feder, ſelbſt ? 

über, 

Ich lege ſchon in der erſten Epoche dem Kinde die 

Buchſtaben in genauen Ausmeſſungen vor Augen, und 

habe ein Vorſchriftenbuch ſtechen laſſen, durch welches die 

Kinder, in Verbindung mit dem Ganzen dieſer Manier 

und ihrer Vortheile, ſich beynahe von ſelbſt und ohne 

weitere Huͤlfe, zur Fertigkeit des Schreibens ausbilden 

koͤnnen. Die Vorzuͤge dieſes Schreibbuchs ſind: 



174 

1. Es Halt ſich bey den Anfangs- und Fundamentalfor- 

men der Buchſtaben lange genug auf. 

2. Es lettet die Theile der zuſammengeſetzten Formen 

der Buchſtaben nur allmaͤlig an einander, fo daß die 

Vollendung der ſchwierigſten Buchſtaben nur als ein 

allmaͤliges Hinzuſetzen neuer Theile an die ſchon ein— 

geuͤbten Anfaͤnge des Buchſtabens anzuſehn ſind. 

5. Es übt die Kinder in den Zuſammenſetzungen meh- 

rerer Buchſtaben von dem Augenblicke an, wo ſie ei— 

nen einzigen richtig nachzeichnen koͤnnen, und ſteigt 

Schritt fuͤr Schritt in dem Zuſammenſetzen ſolcher 

Woͤrter, die blos aus denjenigen Buchſtaben beſtehen, 

die es in jedem Zeitpunkte vollkommen nachzeichnet. 

4. Es hat endlich den Vortheil, daß es in einzelne Liz 

nien zerſchnitten und dem Kinde ſo vorgelegt werden 

kann, daß die nachzuzeichnende Linie fuͤr Aug und 

Hand unmittelbar unter den Buchſtaben der Vorſchrift 

zu ſtehen koͤmmt. | 

In der zweyten Epoche, in der das Kind zum Ges 

brauche des eigentlichen Schreibinſtruments, der Feder, 

geführt werden muß, iſt es in den Formen der Buchſta— 

ben und ihrer Zuſammenſetzung ſchon bis zu einer merk— 

lichen Vollkommenheit geuͤbt, und der Lehrer hat dann 

nichts weiter zu thun, als die vollendete Zeichnungsfertig— 

keit in dieſen Formen, durch den Gebrauch der Feder, zur 

eigentlichen Schreibiunft zu machen. 

Indeß muß das Kind auch hier dieſen neuen Fort 

ſchritt an den Punkt, in dem es ſchon geübt iſt, anketten. 

Seine erſte Federvorſchrift iſt genau wieder feine Griffel- 
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vorſchrift, und es muß den Gebrauch der Feder damit 

anfangen, die Buchſtaben in eben ſo großer Form zu 

ſchreiben, als es fie gezeichnet hat, und nur allmaͤlig 

zum Nachſchreiben der kleinern gewohnten Schreibformen 

geuͤbt werden. 

Die Pſpchologie aller Unterrichtsfaͤcher fodert weſent-— 

liche Soͤnderung ihrer Mittel, und eine haarſcharfe Be— 

ſtimmung, welche von denſelben dem Kinde in jedem Al— 

ter beygebracht werden koͤnnen und ſollen. So wie in 

allen Fächern, benutze ich dieſen Grundſatz auch in 

der Schreibkunſt und bin weſentlich durch eine ununter⸗ 

brochene Befolgung deſſelben, und durch das daraus fuͤr 

die vier bis fuͤnfjaͤhrigen Kinder entſtandene Griffelvor— 

ſchriftenbuch dahin gekommen, daß nach dieſer Methode 

auch ein ſchlechter Schulmeiſter und eine ſehr ungeuͤbte 

Mutter ihre Kinder bis auf einen gewiſſen Grad zum 

Richtig- und Schoͤnſchreiben zu bilden, ohne es vorher 

ſelber gekonnt zu haben, im Stande iſt. Es iſt aber hier, 

wie uͤberall, der weſentliche Zweck meiner Methode, 

dem hierin weggeworfenen Volke den haͤuslichen Unterricht 

wieder moͤglich zu machen, und jede Mutter, deren Herz 

für ihr Kind ſchlaͤgt, durch dieſelbe ſtuffenweiſe dahin zu 

erheben, ihr, bis ans Ende meiner Elementaruͤbungen, 

ſelbſiſtaͤndig folgen und fie mit den Kindern ausüben zu 

konnen. Um dahin zu gelangen, braucht fie in jedem 

Fall nur eine kleine Stuffe weiter zu ſeyn als die Kinder 

ſelbſt. 

Mein Herz erhebt ſich von den Hoffnungen, zu denen 
mich dieſe Anſichten hinfuͤhren; aber, theurer Freund! 
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ſeitdem ich auch nur von ferne etwas von denſelben aͤußere, 

rufen mir Menſchen von allen Seiten zu: die Muͤtter 

des Landes werden nicht wollen. Und nicht nur 

Menſchen aus dem Volke, ſondern ſelbſt Menſchen, die 

das Volk lehren, Menſchen, die das Volk das Chriſten⸗ 

thum lehren, ſagen mir hoͤhniſch: Du kannſt unſere Doͤr— 

fer hinauf und hinunter laufen, du wirſt keine Mutter 

finden, die das thut, was du von ihr forderſt. Sie haben 

ganz recht. Es iſſt ſo; aber es ſollte nicht ſo ſeyn; es ſoll 

nicht fo ſehn, und von hundert Menſchen, die dieſe Einwen⸗ 

dungen machen, weiß kaum einer, warum es ſo iſt, noch viel 

weniger, wie es anders gemacht werden koͤnnte. Ich kann 

indeffen dieſen Leuten mit der hoͤchſten Beruhigung ant⸗ 

worten: ich will mit den Mitteln, die in meiner 

Hand ſind, Heidenmuͤtter im tiefſten Norden dahin 

bringen, daß ſie es thun, was ich fordere, und wenn 

es denn im Gegentheil auch wirklich wahr iſt, daß Ch ri— 

ffenmütter im milden Europa — daß Chriſtenmuͤtter 

in meinem Vaterland nicht fo weit zu bringen ſeyn 

ſollen, als ich Heidenmuͤtter im wilden Norden jede Stunde 

bringen will — ſo moͤchte ich dieſen Herren, die das Volk 

des Vaterlandes, das Sie und ihre Vaͤter gelehrt, un: 

terrichtet und bisher gefuͤhrt haben, heute auf dieſe 

Weiſe verunglimpfen, zurufen: ſie ſollen ihre Haͤn— 

de waſchen und es ausſprechen: Wir find unſchuldig 

an dieſer unausſprechlichen Unmenſchlichkeit des Volks 

im milden Europa; wir find unſchuldig an die⸗ 

fer unausſprechlichen Unmenſchlichkeit des gutmuͤthig— 
ſten, bildſamſten und duldſamſten unter allen 
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europaͤiſchen Völkern, des Schweizervolkesz; ſie ſol⸗ 

len es ausſprechen: wir und unſere Vaͤter haben ger an, 

was wir zu thun ſchuldig waren, um das namenloſe Un— 

gluͤck dieſer Unmenſchlichkeit ven unſerm Welttheil und 

von unſerm Vaterlande zu entfernen, und dieſem unaus— 
ſprechlichen Verfall der erſten Fundamente der Sittlichkeit 

und des Chriſtenthums in unſerm Welttheil und in un— 

ſerm Vaterlande vorzubiegen! Ich moͤchte den Maͤnnern, 

die zu ſagen wagen: Lauf das Land hinauf und, hinunter, 

die Muͤtter des Landes werden das nicht thun und 

nicht wollen — antworten: fie ſollen dieſen unngtuͤrlichen 

Müttern unſers Vaterlandes, wie einſt, Chriſtus Jeruſa⸗ 

lem, zurufen: Mütter! Mütter! wir haben euch unter 

die Flügel der Weisheit, Menſchlichkeit und des Chriſten— 

thums verſammeln wollen, wie eine Henne ihre Jungen 

verſammelt, aber ihr habt nicht gewollt! Wenn fie 

dieſes thun duͤrfen; dann will ich ſchweigen, und an ihr 

Wort glauben, und an ihre Erfahrung — und nicht an 

die Muͤtter des Landes, und nicht an das Herz, das Gott 

in ihre Bruſt gelegt hat; wenn ſie dies aber nicht thun 

duͤrfen, ſo will ich auch nicht an ſie glauben, ſondern an 

die Muͤtter des Landes, und an das Herz, das Gott in 

ihre Bruſt gelegt hat, und dann vielmehr das elende Wort, 

mit dem ſie das Volk des Landes, wie das Erzeugniß ei— 

ner ſchlechtern Schöpfung von ſich wegwerfen, für ver— 

laͤumderiſch gegen das Volk und der Natur und der Wahr⸗ 

heit widerſprechend erklaͤren, und meine Straße gehen, 

wie ein Wanderer, der in einem fernen Wald einen Wind 

hört, deſſen Wehen er in ſeiner Stellung nicht einmal 

Peſtalozzi's Werke. V. 12 
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fuͤhlt. Ich muß dieſer Rede halber alſo meine Straße 

gehen. — Ich ſah und erfuhr durch mein ganzes Leben 

alle Arten ſolcher Wortmenſchen eingewiegt in Syſteme 

und Ideale, ohne Volkskenntniß und ohne Volks⸗ 

achtung — und das Perſonale derjenigen, die heute das 

Volk in Ruͤckſicht auf meinen Gegenſtand auf dieſe Weiſe 

verunglimpfen, iſt mehr als kein anderes, das ich kenne, 

in dieſem Fall. Solche Menſchen glauben ſich ſelber auf 

einer Hoͤhe und das Volk weit unter ihnen in der Tiefe, 

aber fie irren ſich in beydem, und wie armſelige Affen, 

durch die Anmaſſungen ihrer elenden Natur, ſelber gehin— 

dert und unfaͤhig gemacht werden, uͤber den reinen Werth 

wirklicher thieriſcher Kraͤfte oder Über denjenigen von wah⸗ 

ren Menſchenanlagen richtig zu urtheilen, werden dieſe 

armſeligen Wortmenſchen durch die ſchoͤnen Kuͤnſte ihres 

unnatuͤrlichen Ganges geradezu eben fo unfähig gemacht, 

zu empfinden, daß ſie ſelber auf Stelzen ſtehen, und 

darum von ihren elenden, hölzernen Beinen her- 

abſteigen muͤſſen, um auch nur mit gleicher Kraft 

wie das Volk auf Gottes Boden zu ſtehen. Ich 

muß ſie bedauern. Ich habe viele von dieſen elenden 

Wortmenſchen mit einer ſolchen Miſchung von Kloſter⸗ 

frauen-Unſchuld und Rabbinerweisheit ſagen hoͤren: was 

kann doch auch ſchoͤner ſeyn fuͤr das Volk, als 

der heidelberger Katechismus und der Pfalter! 

— daß ich wahrlich hierin der Menſchheit Rechnung tra⸗ 

gen und Achtung für die Fundamente auch dieſer Ver— 

irrung in mein Herz zuruͤckrufen muß. Ja, Freund! ich 

will, auch dieſe Verirrung des menſchlichen Geiſtes an 
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den Irrenden entſchuldigen, es war doch immer ſo und 

muß immer ſo ſeyn. Die Menſchen ſind ſich allezeit ſelbſt 

gleich, und die Schriftgelehrten und ihre Juͤnger waren 

es auch immer. Ich will alſo gegen den Wortkram ihrer 

Menſchenſatzungen und gegen die klingende Schellen ihres 

Ceremoniendienſtes und die liebe- und weisheitsleere Ge— 

muͤthsſtimmung, die er ſeiner Natur nach hervorbringen 

muß, meinen Mund nicht weiter aufthun, ſondern mit 

dem groͤßten Menſchen, der je gegen die Irrthuͤmer der 

Schriftgelehrten die Sache der Wahrheit, des Volks und 

der Liebe ſiegreich behauptet hat, nur dieſes ſagen: Herr! 

verzeihe ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie 

thun. 

Doch ich lenke wieder ein. Das Schreibenlernen koͤmmt 

drittens als eine Art des Redenlernens zum Vorſchein. Es 

iſt aber auch in feinem Weſen nichts anders, als eine Ei⸗ 

genheit und ſpezielle Ausuͤbung dieſer letztern Kunſt. 

So wie es alſo in meiner Methode als Form, in 

Verbindung mit dem Meſſen und Zeichnen, zum Vor— 

ſchein kommt, und in dieſer Verbindung alle Vortheile ge— 

nießt, die durch die fruͤhere Entwicklung dieſer Kunſtkraͤfte 

erzeugt werden, ſo kömmt es als ſpezielle Art des 

Redenlernens wieder in Verbindung mit allem uͤbri— 

gen zum Vorſchein, was von der Wiege an zur Entwick— 

5 lung dieſer Kraft in der Methode gethan worden, und ge— 

nießt eben die Vortheile, die durch die vorhergegangene 

Entwicklung feiner Kunftfräfte im Reden, durch das Buch 

der Muͤtter, durch das Buchſtabier- und Leſebuch in ihm 

ſchon entwickelt und feſt gegründet ſind. 
12 * 
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Ein Kind, das nach dieſer Methode gefuͤhrt iſt, weiß 

das Buchſtabier- und das erſte Leſebuch fo viel als aus- 

wendig. Es kennet die Fundamente der Orthographie und 

der Sprache in einem großen Umfang, und wenn es ſich 

in Ruͤckſicht auf die Form des Schreibens, durch das Grif— 

felbuch und die erſten Uebungen im Schreiben, in den 

einzelnen Zügen der Buchſtaben und ihrer Zuſammen— 

ſetzungen zur Fertigkeit geuͤbt hat, ſo braucht es zu ſeinem 

weitern Schreibenlernen keine eigentlichen Vorſchrif⸗ 

ten mehr; es hat durch feine Sprach- und Orthogra⸗ 

phiefertigkeiten das Weſen dieſer Vorſchriften in ſeinem 

Kopf und ſetzt aus eigener Erfahrung an den Faden des 

Buchſtabier- und Leſebuches Reihenfolgen von Woͤrtern, 

durch die es feine Sprachkenntniß immer mehr verſtaͤrkt 

und fein Gedaͤchtniß und feine Einbildungskraft uͤbt. 

Die Vortheile dieſer, alſo gereiheten und an die Ue— 

bungen im Redenlernen geketteten, Uebungen im Schrei- 

ben ſind weſentlich dieſe: 

1. Daß fie die grammatikaliſchen Fertigkeiten, die dem 

Kinde beygebracht worden, in ihm immer mehr ſtaͤr⸗ 

ken, und ihre Fundamente in ſeinem Geiſte unaus— 

loͤſchlich machen. Es kann nicht anders ſeyn, indem 

es, nach Anweiſung des Leſebuches, in welchem die 

Nennwoͤrter, die Beſchaffenheitswoͤrter, die Zeitwoͤr⸗ 

ter, die Verbindungswoͤrter u. ſ. w. in getrennten 

Reihenfolgen nach einander ſtehen — dieſe Wörter 

nach ihren Reihenfolgen zuſammen zu ſetzen geuͤbt iſt, 

gelangt es dadurch zu einem unbedingten Takt, in 

welche Reihenfolge jedes ihm vorkommende Wort ge⸗ 
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hoͤre, und bildet ſich ſo fuͤr jede dieſer Reihenfolgen 

die Regeln ſelber, die auf ſie anwendbar ſind. 

Eben fo verſtaͤrkt es ſich dadurch die Kraft, durch 

die Sprache, nach Anweiſung der Methode, allge⸗ 

mein zu deutlichen Begriffen zu gelangen, indem es 

als Schreibuͤbungen ſein Dictionarium in Gefolg der 

Rubriken und Kennzeichen der Unterabtheilungen, in 

Reihenfolgen bringen, und ſich jo von den einzelnen 

Gattungen aller Dinge ſelbſt, zuſemmengzordume Ue⸗ 

berſichten verſchaffen kann. 

.Es vkrſtaͤrkt fich die Mittel, durch die Schreibübun⸗ 

gen allmaͤlig zu deutlichen Begriffen zu gelangen, 

nicht nur daburch, daß es beym Schreiben wie beym 

Redenlernen in erlaͤuternden Zuſammenſetzungen 
von bedeutenden Nenn-, Zeit- und Beſchaffenheits⸗ 

wörtern geübt wird, ſondern es erhoͤht durch dieſe 

Uebungen auch noch feine Selbſtkraft in der Auffin⸗ 

dung und Hinzuſetzung ſeiner eigenen Erfahrungsbe— 

griffe zu den vielſeitigen Reihenfolgen, deren Haupt— 

inhalt es ſich beym Redenlernen eigen gemacht hat. 

So ſetzt es z. B. bey den Schreibuͤbungen nicht blos 

hinzu, was es ſchon im Leſebuch als hoch und ſpitzig be— 

nennen gelernt, ſondern es uͤbt ſich und wird durch die 

Aufgabe ſelbſt dazu angereizt, nachzudenken und beyzu— 

fuͤgen, was ihm in ſeinem eigenen Erfahrungskreis fuͤr 

Gegenſtaͤnde von dieſer Form bekannt ſind. 

Ich will ein Beyſpiel geben, welches den erfinderiſchen 

Geiſt der Kinder in der Beſtimmung ſolcher erlaͤuternden 

Zuſammenſetzungen ins Licht ſetzt. 

2 

ot 
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Ich gab ihnen das Wort: dreheckig auf, und fie 

brachten, in Verbindung mit einem eee eh 

gende Beſtimmungen heraus: 0 | 

Dreyeckig: der Triangel, die Sep oder nene 

das halbe Halstuch, das Schreinerwinkelmaß, eine 

Art Feilen, das Bayonnet, das Prisma, die Buchen⸗ 

nuß, das Schabeiſen des Kupferſtechers, die Wunde 

vom Stich des Blutigels, die Stockklinge, der Buch⸗ 

waizenkern, das Zirkelbein, der unterſte Theil der 

Nafe, das Blatt vom guten Heinrich, das Spinat⸗ 
blatt, das Saamengehaͤuſe der Tulpe, die Zifferzahl . 

Vier, und das Saamengehaͤuſe des Taſchelkrautes. 

Sie fanden noch mehrere an Tiſchen und Fenſtern 

mit runden Scheiben, fuͤr das ſie aber keinen Namen 

wußten. 
Das Gleiche iſt auch beym Hinzuſetzen der Beywoͤrter 

zu den Nennwoͤrtern richtig. Sie ſetzen zum Exempel: 

Zum Aal, Aas, Abend, nicht blos alle Beywoͤrter hinzu, 

welche ſie im Leſebuch ſchon als Beywoͤrter des Aals, des 

Aaſes, des Abends u. ſ. w. kennen gelernt, ſondern auch 

diejenigen, die ſie ihr Erfahrungskreis als ſchickliche Bey⸗ 

woͤrter deſſelben vermuthen laͤßt, und ſo kommen ſie ſelbſt, 

durch dieſe Art von Sammlung der Kennzeichen aller. 

Dinge, auf dem einfachſten Wege dahin, ſich die Natur, 

das Weſen und die Beſchaffenheit aller Dinge vielſeilig und 

uͤbereinſtimmend mit ihrem Erfahrungskreiſe bekannt und 

geläufig zu machen. Das nemliche iſt auch bey den Zeit⸗ 
woͤrtern richtig, wenn ſie z. E. das Wort beobachten 

durch Beyfoͤgung von Nennwoͤrtern und Nebenwoͤrtern er⸗ 
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laͤutern ſollen, ſo werden fie. daſſelbe hinwieder nicht bloß 

durch diejenigen Woͤrter erlaͤutern, oder mit denjenigen 

belegen, mit welchen ſie es im Leſebuch belegt Rare 

ſondern das naͤmliche thun wie oben. ori 

Die Folgen dieſer Uebungen gehen weit. Sie bringen 

die Kinder dahin, daß die von ihnen auswendig gelern⸗ 

ten Beſchreibungen, z. B. die Glocke, Gehen, Stehen, Kies 

gen, Auge, Ohr u. ſ. w. ihnen zu einem beſtimmten und 

allgemeinen Leitfaden werden, ſich uͤber alles Moͤgliche, def 

fen Form und Innhalt ihnen alſo bekannt gemacht worden, 

ſo wohl mündlich als ſchriftlich, beſtimmt ausdruͤcken zu 

koͤnnen. Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß dieſes letzte 

Reſultat nicht durch die ifolitie Einzeluͤbung des Schrei- 
bens, ſondern durch die Verbindung deſſelben mit der 

Gänze Reihenfolge der Mittel, durch welche die Methode 

ihre Zoͤglinge zur almaͤligen Klarheit der Begtiffe empor⸗ 
hebt, erzielet werden kann. a | 

Eben ſo ift 3 mit dem ganzen Gang dieser Führung 

zu verſtehen, wenn ich ſage, daß das Schreibenlernen 

nicht blos als Kunſt, ſondern auch gls Berufsſache vollen— 

det, und das Kind auf dieſe Weiſe zu der Fertigkeit ge⸗ 

bracht wird, von dieſer künſtlchen Art, ſich wörtlich aus- 
zudruͤcken, eben fo leicht und, fo allgemein Gebrauch zu 

wagen als vom Reden ſelber. e 2 
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Das dritte Elementarmittel unſrer Erkenntniß iſt: 

Sidi Z wa uhr a. 

„Indeſſe en aber Schall und Form durch mehrere ech 

Elementarumfaſſung untergeordnete Unterrichtsmittel, uns 

zu deutlichen Begriffen und der Geiſtesſelbſtſtaͤndigteit, die 

durch ſie erzielet wird, bnführen, iſt die Rechenkunſt das 

einzige Unterrichtsmittel, das teine untergeordnete Mittel 

an ſich anſchließt, ſondern bis auf die aͤußerſten Wirkun⸗ 

gen ſeines Einfluſſes immer nur als einfache Folge der 

Elementarkraft. erſcheint, durch welche wir das Verhaͤlt⸗ 

niß des Mehrs und des Minders ‚in, allen Anſchauungen 

uns ſelbſt zum laren Bewußtſeyn zu bringen, und uns 

dieſes Verhaͤliniß ins unermeßliche bis zur deutlichſten Be⸗ 

ſtimmung vorzuſtellen, im Stande ſind. 5 

Schall und Form führen den Keim des Irrthums und 

der Täuschung ſehr oft und auf verſchiedene Weiſe in ſi ch 

ſelbſt. Die Zahl niemals; ſie allein führt zu untruͤglichen 

Reſultaten; und wenn die Meßkunſt den naͤmlichen An⸗ 

ſpruch macht, fo kann ſie denſelben nur durch die Hand⸗ 

bietung der Recherkunſt und durch ihre Vereinigung mit 

ihr behaupten, das heißt, fie ie * darum en weil 

fie rechnet. b ds 

So wie nun dasſenige Unterrichtsmittel, das den Zweck 

des Unterrichts — die deutlichen Begriffe — am 

ſicherſten erzielet — als das wichtigſte dieſer Mittel an⸗ 

geſehen werden muß, ſo iſt offenbar, daß dieſes Unter— 

richtsmittel auch allgemein und mit der vorzuͤglichſten 

Sorgfalt und Kunſt zu betreiben, und daß es fuͤr die Er— 

reichung des letzten Zweckes des Unterrichts höchft wichtig 
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iſt, daß auch dieſes Unterrichtsmittel in Formen gebracht 

werde, welche alle Vortheile benutzen, die eine tiefe Pſy⸗ 

chologie und die umfaſſendſte Kenntniß der unwandelbaren 

Geſetze des phyſiſchen Mechanismus, dem Unterrichte all⸗ 

gemein gewaͤhren koͤnnen. Ich habe mich daher aͤußerſt 

bemüht, die Rechenkunſt in, der Anſchauung des Kindes 

zum hellſten Reſultat dieſer Geſetze zu machen, und nicht 

nur die Elemente derſelben im menſchlichen Geiſt allge⸗ 

mein zu der Einfachheit zuruͤckzudraͤngen, in der fie in 

der wirtlichen Anſchauung der Natur ſelbſt erſcheinen, ſon— 

dern auch ihren Foriſchritt in allen ihren Abwechſelungen 
genau und luͤckenlos an dieſe Einfachheit der Anfangs 

punkte anzutetten — uͤberzeugt, daß ſelbſt die aͤußerſten 

Grenzen dieſer Kunſt nur in fo weit Mittel einer wahren 

Erleuchtung, das iſt, Mintel zu deutlichen Begriffen und 
reinen Einſichten zu gelangen ſeyn loͤnnen, als dieſelbe 

im menſchlichen Geiſt ſich in eben der Stuffenfolge ent⸗ 

wickeln, in der fie. in der Natur ſelbſt von den ersten Ans 

2 Mnegehene 

TEENS 

le eee ganz aus der einfachen an e 

und Trennung mehrerer Einheiten. Ihre Grundform ift, 

wie ſchon geſagt, weſentlich dieſe: Eins und Eins iſt 

Zwey und Eins von Zweh bleibt Eins. Auch iſt 

jede Zahl, wie fie immer lautet, an ſich ſelbſt nichts an 
ders, als ein Verkuͤrzungsmittel dieſer weſentlichen Ur- 

form alles Zaͤhlens. Es iſt aber wichtig, daß das Be⸗ 

wußtſeyn der Urform der Zahlenverhaͤliniſſe durch die Bew 
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kuͤrzungsmittel der Rechenkunſt ſelbſt im menſchlichen Geiſt 

nicht geſchwaͤcht, ſondern durch die Formen, in welchen 

dieſe Kunſt gelehret wird, mit großer Sorgfalt tief in den⸗ 

ſelben eingepraͤgt, und aller Fortſchritt dieſer Kunſt auf 

den feſtrerzielten Zweck des im menſchlichen Geiſt tief er⸗ 

haltenen Bewußtſeyns der Realverhaͤltniſſe, die allem Rech⸗ 

nen zum Grunde liegen, gebaut werde. Wurde dieſes 

nicht geſchehen, ſo wuͤrde ſelbſt das erſte Mittel, zu deut⸗ 

lichen Begriffen zu gelangen, zu einem Spielwerk unſers 

Gedaͤchtniſſes und unfrer Einbildungskraft erniedriget und 

dadurch in ſeinem W ee 8 e W 

werden. l 4 ni 

Es kann nicht anders ſehn; wenn wir z. B. blos aus⸗ 

wendig lernen: drey und vier iſt leben und dann auf 

dieſes Sieben bauen, als wenn wir wirklich wuͤßten, daß 

drey und vier fieben iſt, fo betriegen wir uns ſelbſt; denn 

die innere Wahrheit dieſes Siebens iſt nicht in uns, in⸗ 

dem wir uns des ſinnlichen Hintergrundes, der ihr leeres 

Wort uns allein zur Wahrheit machen kann, nicht bewußt 

find. Es iſt in allen Faͤchern der menſchlichen Erkenntniß 

die naͤmliche Sache. — Auch das Zeichnen verliert, aus 

Mangel an Anſchließung an das Meſſen, woraus des ent ⸗ 

ſpringt, die innere Wahrheit ſeines Weſens, durch die es 

allein zu einem Mittel, uns zu N ae zu 

führen, ‚erhoben werden kann. f 

Ich fange in meinen Bemuͤhungen, den Rien den 

feſten Eindruck der Zahlenverhaͤltniſſe, als wirkliche Real⸗ 

abwechslungen des Mehr und Mindern, das ſich in Ge⸗ 
genſtaͤnden, die ihnen vor Augen ſtehen, ſelbſt vorfindet, 

* 
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auffallen zu machen, mit dem Buche der Muͤtter an. 

Die erſten Tabellen dieſes Buches enthalten eine Reihe 

von Gegenſtaͤnden, die dem Kinde den Begriff des Eins, 

Zweg, Dreh u. ſ. w. bis auf Zehn in beſtimmten Anz 

ſchauungen vor Augen legen. Nun laſſe ich dann die 
Kinder auf dieſen Tafeln die Gegenſtaͤnde, die als Ein- 

heit bezeichnet ſind, aufſuchen, dann die gedoppelten, 

dann die dreyfachen u. ſ. w. Hernach mache ich ſie an 

ihren Fingern, oder mit Erbſen, Steinchen und andern 

Gegenſt aden, die bey der Hand find, eben dieſe Verhaͤlt— 

niſſe wiederfinden, und das Bewußtſeyn derſelben ſich ih⸗ 

nen taͤglich hundert und hundert Mal dadurch wieder er- 

neuern, daß ich bey der auf der Buchſtabiertafel leichten 

Vertheilung der Woͤrter in Silben und Buchſtaben, dann 

allemal die Frage aufwerfe: wie viel Silben hat das 

Wort? — und — wie heißt die erſte? die zweyte? die 

dritte? u. ſ. w. Auf dieſe Weiſe wird die Urform alles 

Rechnens den Kindern tief eingepraͤgt, und ſo werden 

ihnen die Verluͤrzungsmittel derſelben, die Zahlen, mit 

vollem Bewußtſeyn ihrer innern Wahrheit, gelaͤufig, ehe 

ſie im Gebrauch derſelben, ohne den Hintergrund der 

Anſchauung vor Augen zu haben, fortſchreiten. Unab— 

hangend von dem Vortheil, dadurch das Rechnen zum 

Fundament deutlicher Begriffe zu machen, iſt es unglaub— 

lich, wie die Kunſt, ſelbſt den Kindern, durch dieſen ge— 

ſicherten Vorgrund der Anſchauung, leicht gemacht wird, 

und die Erfahrung zeigt nun, daß ihre, Anfänge blos 
dadurch ſchwer vorkommen, weil dieſe pſychologiſch noth— 

wendige Maßregel des Rechnens nicht in der ganzen Aus: 
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dehnung benutzt wird, in der fie benutzt werden ſollte. 

Ich muß deswegen in der Beſchreibung meiner hier an⸗ 

zuwendenden Maßregeln etwas weitlaͤufig ſeyn. 

Außer den angezeigten Mitteln, und nach ihnen, 

benutzen wir dann die Buchſtabiertafel alſo zum Rech⸗ 

nen: wir ſtellen auf derſelben ein jedes Taͤfelchen als eine 

Einheit auf, und fangen mit den Kindern in eben dem 

Zeitpunkt an, in dem fie die Buchſtaben kennen lernen, 

ihnen auch die Zahienverhaltnife zum Bewußtſeyn zu 

bringen. Wir ſtellen ein Taͤfelchen beſonders und fragen 

das Kind: Sind das viele Taͤfeſchen? Das Kind ant⸗ 

wortet: Nein, nur eins. Dann ſetzen wir noch eines 

hinzu und fragen: Eins und Eins — wie viel iſt's? 

Das Kind antwortet: Eins und Eins iſt Zwey. So 

faͤhrt man fort, und ſetzt zuerſt immer nur Eins n 

dann zwey, drey u. ſ. w. - 2162 

Wenn dann das Kind die Saaßehmenſe hungen von 

Eins und Eins bis auf Zehn volltommen begriffen und 

ſein Ausſprechen zur unbedingleſten xeichtigkeit gebracht 

hat, ſetzen wir ihm die Buchſtabenlaͤſelchen auf die naͤm⸗ 

liche Art auf die Tafel, aber veraͤndern jetzt die Frage, 

und ſagen: wenn du zwey Taͤfelchen haft, wie viel mal 

haft du ein Taͤfelchen? Das Kind ſieht's, zaͤhlt's und 

antwortet richtig: wenn ich zwey Taͤfelchen habe, ſo habe 

ich zweymal Ein Taͤfelchen. 

Wenn es denn nun das beſtimmte und oft wieder: 

holte Zaͤhlen der Abtheilungen zum deutlichen Bewußtſeyn, 

wie viel Einheiten in den erſten Zahlen ſeyen, gekommen 

iſt, ſo veraͤndert man die Frage von neuem, und fraͤgt 
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beg der nochmaligen gleichfoͤrmigen Aufſtellung der Täfel- 

chen: Wie vielmal Eins iſt Zwey? Wie vielmal Eins iſt 

Drey? u. ſ. w. und dann wieder: Wie vielmal iſt Eins 

in Zwey, Eins in Drey enthalten? u. ſ. w. Erſt dann, 

wann das Kind mit der einfachen Anfangsform des Ad— 

direns, des Multiplicirens und Dividirens bekannt iſt, 

und das Weſen dieſer Rechnungsformen ſich durch An— 

ſchauung vollkommen gelaͤufig gemacht hat, ſucht man 

ihm auch die Anfangsform des Subtrahirens auf die glei— 

che Art durch Anſchauung bekannt und geläufig zu ma— 

chen. Dieſes geſchieht auf folgende Weiſe: Man nimmt 

von den zuſammengezaͤhlten zehn Taͤfelchen Eines weg, 

und fragt: Wenn du von Zehn Eins weggenommen haſt, 

wie viel bleiben übrig? das Kind zahlt, findet neun und 

antwortet: Wenn ich Eins von Zehn weggenommen habe, 

ſo bleiben noch Neun. Dann nimmt man das zweyte 

Taͤfelchen weg und fragt: Eins weniger als Neun, wie 

viel iſts? Das Kind zahlt wieder, findet acht, und ant— 

wortet: Eins weniger als Neun iſt Acht. So faͤhrt man 

fort bis auf das Letzte. N 

Dieſe Art der Verdeutlichung des Rechnens kann nun 

in folgenden Reihenfolgen auf oben beſchriebene Weiſe 

fortgeſetzt werden: 

1 11 11 11 u. ſ. w. 

1 111 111 111 u. ſ. w. 

1 1111 u. ſ. w. 

So wie das Zuſammenzaͤhlen einer jeden Reihe vollen— 

det iſt, wird nun das Wegnehmen der einzelnen Zahlen, 

in gleichem Verhaͤltniß vorgenommen, wie folget: 
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Wenn z. E. 1 und 2 iſt 5 und 2 iſt 5 und 2 iſt 7 

u. ſ. w., bis 21 zuſammengezaͤhlt iſt, ſo nimmt man 

wieder zwey Taͤfelchen weg und fragt: 2 weniger als 21, 

— wie viel iſt's? und fo führt man fort, bis keines mehr 

da iſt. 138 

Das Bewußtſeyn des Mehrs und Minders der 0085 

ſtaͤnde, das beym Kinde durch Vorlegung wirklicher, be— 

weglicher Realitaͤten erzeugt worden, wird dann hernach 

bey ihm durch Rechnungstafeln verſtaͤrkt, welchen mit ihm 

die gleichen Neihenfolgen der Verhaͤltniſſe in Strichen und 

Punkten noch einmal vor Augen gelegt werden. Dieſe 

Tafeln werden, in der Manier mit Realitaͤten zu rech— 

nen, eben ſo als Leitfaden gebraucht, wie das Buchſtabier⸗ 

buch zur Aufſtellung der Woͤrter an die Tafel; und wenn 

dann das Kind im Rechnen mit Realitaͤten, und ihre Stelle 

vertretenden Punkten oder Strichen ſo weit geuͤbt iſt, als 

dieſe Tafeln, die ganz auf Anſchauung gegruͤndet ſind, 

gehen, ſo wird das Bewußtſeyn der wirklichen Zahlenver⸗ 

haͤltniſſe bey ihm ſo ſtark, daß ihm nun die Verkuͤrzungs⸗ 

manieren durch gewöhnliche Zahlen, auch ohne Anſchauung, 

nicht nur unglaublich leicht werden, weil feine Geiftes- 

kraͤfte jetzt rechnungshalber von Verwirrung, Luͤckenhaf— 

tigkeit und ſpielendem Rathen entfernt ſind; ſo daß man 

im eigentlichſten Verſtande ſagen kann, ein ſolches Rech— 

nen ſey nur Vernunftuͤbung, und uͤberall kein Gedaͤchtniß— 

werk oder kein routinenmaͤſſiger Handwerksvortheil; es ſey 

das Reſultat der klarſten, beſtimmteſten Anſchauung, und 

fuͤhre mit Sicherheit in Ruͤckſicht auf dieſe Verhaͤltniſſe zu 

deutlichen Begriffen. 
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Da aber die Vermehrung und Verminderung aller Ge— 

genſtaͤnde nicht blos in mehr oder minder Einheiten, ſon— 

dern auch in der Zertheilung der Einheiten in mehrere 

Theile beſteht, fo entſteht dadurch eine zweyte Form des 

Rechnens, oder vielmehr es oͤffnet ſich die Bahn, in wel⸗ 

cher jede einzelne Einheit zum Fundament einer unendli⸗ 

chen Abtheilung ihrer ſelbſt und einer unendlichen Verthei— 

lung der in ihr liegenden Einheiten gemacht werden kann. 

So wie nun bey der erſteren Rechnungsweiſe, das iſt, 

bey der Mehrung und Minderung ganzer Einheiten, die 

Zahl Eins als der Anfangspunkt alles Rechnens und als 

das Fundament der Anſchauungskunſt aller feiner 

Abwechslungen muß angefehen werden, alfo muß bey der 

zweyten Form des Rechnens eine Figur aufgefunden wer— 

den, die in dieſer Rechnungsweiſe eben das leiſtet, was 

die Zahl Eins in der erſten; es muß eine Figur aufgefun— 

den werden, die ins Unendliche theilbar iſt, und die in 

allen ihren Abtheilungen immer ſich ſelbſt gleicht; eine Fi— 

gur, durch welche die Theile der Bruchrechnung in's Un— 

endliche, einer zugleich als Theil des Ganzen, und hin— 

wieder als ſelbſtſtaͤndige, ungetheilte Einheiten auf eine 

Weiſe zur Anſchauung bringen kann, daß jedes Verhaͤlt— 

niß eines Bruches, dem Kinde im Verhaͤltniß gegen das 

Ganze, ſo beſtimmt und abgemeſſen vor den Augen ſteht, 

als bey unfrer Methode, in der einfachen Rechnungsform, 

die Zahl Eins dem Kinde in der Zahl Drey beſtimmt drey⸗ 

mal vor Augen ſteht. 

Es iſt aber keine Figur möglih, die e leiſtet, als 
das gleichſeitige Viereck. 

zZ; 
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In dieſem koͤnnen wir das Verhaͤltniß der Vertheilun⸗ 

gen der Einheit, oder der Bruͤche, in ihrer progreſſiven 

Reihenfolge, von dem allgemeinen Anfangspunkt alles 

Mehrs und Minders, von der Zahl Eins an, dem Kinde 

eben ſo ſinnlich vor Augen ſtellen, als wir ihm die Ver⸗ 

mehrung und Verminderung der ungetheilten Einheiten 

ſinnlich dargeſtellt haben. Wir haben naͤmlich eine Uns 

ſchauungstabelle der "Brüche eingerichtet, die 11 Reihen 

hat, deren jede aus 10 Vierecken beſteht. 

Die Vierecke in der erſten Reihe ſind ungetheilt, die 

in der zwenten Reihe find in zwey gleiche Theile getheiltz 

die in der dritten in drey, u. ſ. w. bis zehn. 

Dieſer einfach getheilten Tafel folgt eine zwegte Ta⸗ 

belle, in welcher dieſe einfachen Anſchauungsabtheilungen 

nach folgender Progreſſion weiter gehen. Die Vierecke, 

welche in der erſten Tabelle in zwey gleiche Theile ge- 

theilt ‚find, werden jetzt in 2. 4. 6. 8. 10. 12. 14. 16. 

18. 20. Theile, die in der folgenden Reihe in 5. 6. 9. 
12. u. ſ. w. getheilt. a 

Da nun das A BC der Anſchauung aus Ausmeſſungs⸗ 

formen beſteht, welche allgemein die zehnfache Abtheilung 

des gleichſeitigen Viereckes zum Fundament haben, ſo iſt 

offenbar, daß wir die gemeinſame Quelle des Anſchauungs— 

A BC, das gleichſeitige Viereck, dadurch auch zum Fun— 

dament des Rechnungs- A BC gelegt, oder vielmehr, 
daß wir die Elementarmittel der Form und Zahl in eine 

ſolche Harmonie gebracht haben, daß unſre Ausmeſſungs⸗ 

formen als erſte Fundamente der Zahlverhaͤltniſſe, und die 
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Fundamente der Zahlverhäftniffe als erſte Fundamente der 

Ausmeſſungsformen, gegenſeitig gebraucht werden. 

Auf dieſem Wege ſind wir dahin gekommen, daß wir 

die Kinder nach unſrer Manier nicht anders rechnen leh— 

ren koͤnnen, als durch den Gebrauch eben dieſes A B C, 

das wir im Anfange nur als A B C der Anſchauung im 

engern Sinn, das iſt, als Fundament des Meſſens, 

Schreibens und Zeichnens gebraucht haben. 

Das Bewußtſeyn der wirklichen Realverhaͤltniſſe aller 

Bruͤche wird dem Kinde durch den Gebrauch dieſer Tafeln 

ſo ſtark, daß ihm auch die Uebung der Bruchrechnung in 

gewohnlichen Zahlen, eben fo wie in der Rechnung mit 

ungetheilten Einheiten, unglaublich leicht wird. Die Er— 

fahrung zeigt, daß die Kinder bey dieſer Methode drey bis 

vier Jahre fruͤher zu den Fertigkeiten dieſer Uebungen ge— 

langen, als es ohne dieſe Mittel wohl moͤglich gemacht 

werden koͤnnte. Der Geiſt des Kindes wird auch bey die— 

fen Uebungen eben fo wie bey den vorigen von Verwir⸗ 

rung, Luͤckenhaftigkeit und ſpielendem Rathen entfernt, 

und man kann auch hierin mit Beſtimmtheit ſagen: Das 

Rechnenkoͤnnen ſolcher Kinder iſt ein Reſultat der klarſten, 

beſtimmteſten Anſchauung und fuͤhrt durch ſeine reine 

Deutlichkeit zur Wahrheit und zur Wahrheitsempfaͤng— 

lichkeit. 

Peſtaloizi's Werke. V. 13 
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Freund! Wenn ich jetzt zuruͤck ſehe und mich frage: 

Was habe ich denn eigentlich fuͤr das Weſen des menſch— 

lichen Unterrichts geleiſtet? — ſo finde ich: ich habe den 

hoͤchſten oberſten Grundſatz des Unterrichts in der Aner— 

kennung der Anſchauung, als dem abfoluten Fun— 

dament aller Erkenntniß, feſtgeſetzt, und mit Be- 

ſeitigung aller einzelnen Lehren das Weſen der Lehre 

ſelbſt und die Urform aufzufinden geſucht, durch welche 

die Ausbildung unſers Geſchlechts durch die Natur ſelber 
beſtimmt werden muß. Ich finde, daß ich das Ganze 

alles Unterrichts auf drey Elementarmittel zuruͤckgefuͤhrt, 

und die ſpeziellen Mittel ausgeforſcht habe, durch die es 

moͤglich gemacht werden konnte, die Reſultate alles Un 

terrichts in dieſen drey Faͤchern zur beſtimmteſten Noth— 

wendigkeit zu erheben. ? 

Ich finde endlich, daß ich diefe drey Elementarmittel 

unter ſich ſelbſt in Harmonie gebracht, und den Unter— 

richt dadurch nicht nur vielſeitiger und in allen dreh Für 

chern mit ſich ſelbſt, ſondern auch mit der menſchlichen 

Natur uͤbereinſtimmend gemacht und dem Gange der Na— 

tur in der Entwicklung des Menſchengeſchlechtes an ſich 

ſelbſt naͤher gebracht. 

Indem ich aber dieſes that, habe ich, ich konnte nicht 
anders, zugleich gefunden, daß das Unterrichtsweſen un— 

ſers Welttheils, wie es jetzt öffentlich, allgemein 
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für das Volk betrieben wird, die Anſchauung ganz und 

gar nicht als den oberſten Grundſaͤtz des Unterrichts aner— 

kennt, daß daſſelbe von der Urform, inner welcher die 

Ausbildung unſers Geſchlechts durch das Weſen unſrer 

Natur ſelber beſtimmt wird, durchaus nicht die nöthige 
Kunde nimmt; daß es vielmehr das Weſen aller 

Lehre dem Wirrwarr iſolirter, einzelner Lehren 

aufopfert und mit Auftiſchung aller Arten von Brocken— 

wahrheiten den Geiſt der Wahrheit ſelber toͤdiet, und 

die Kraft der Selbſtſtaͤndigkeit, die auf ihr ruhet, im Men— 

ſchengeſchlecht ausloͤſcht. Ich habe gefunden, und es lag 

mir offen am Tage, daß dieſes Unterrichtsweſen ſeine ein— 

zelne Mittel weder auf Elementargrundſaͤtze noch auf Ele— 

mentarformen zuruͤckfuͤhrt, daß es vielmehr durch Vernach— 

laͤſigung der Anſchauung als des abſoluten Fundaments 

aller Erkenntniß ſich ſelber außer Stand ſetzt, durch irgend 

eines feiner Brockenmittel, weder den Zweck des Unter— 

richts, deutliche Begriffe, zu erzielen, noch auch die be— 

ſchraͤnkteren Reſultate, die es ſelber bezweckt, zur unbe— 

dingten Nothwendigkeit zu erheben. ö 

Dieſer beſtimmte Zuſtand, in welchem Unterrichts hal⸗ 

ber in Europa wenigſtens zehn Menſchen gegen einen ſich 

befinden, ſo wie der beſtimmte Zuſtand des Unterrichts 

ſelber, den ſie genieſſen, ſcheint beym erſten Anblick des 

Gegenſtandes unglaublich; er iſt aber nicht blos hiſtoriſch 

richtig!), er iſt auch pſychologiſch nothwendig; es konnte 

) Selbſt der gute, ſchonende und das Poſitive im Zuſtande 

der Welt, wie Niemand, verehrende Lavater kannte und 

15 90 
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nicht anders kommen, Europa mußte feines Volksunter— 

richts wegen in den Irrthum oder vielmehr in den Wahn— 

ſinn ſinken, dem es wirklich unterlag. Es erhob ſich auf der 

einen Seite zu einer rieſenmaͤßigen Hoͤhe einzelner Kennt— 

niſſe und Kuͤnſte, und verlor auf der andern Seite alle 

Fundamente der Naturfuͤhrung fuͤr ſein ganzes Geſchlecht. 

So hoch ſtand auf der einen Seite noch kein Welttheil, 

aber auch fo tief iſt auf der andern Seite noch keiner ver 

ſunken; er graͤnzt mit dem goldenen Haupt feiner ein— 

zelnen Kenntniſſe und Kuͤnſte, wie das Bild des 

Propheten, bis an die Wolken; aber der Volksunterricht, 

der das Fundament dieſes goldenen Kopfes ſeyn ſollte, 

iſt dagegen allenthalben, wie die Fuͤße dieſes gigantifchen 

Bildes, der elendeſte, zerbrechlichſte, nichts wuͤr⸗ 

digſte Koth. Dieſes für den menſchlichen Geiſt zerſtoͤ— 

rende Mißverhaͤltniß zwiſchen den Vorzuͤgen des Oberſten 

und den Elendigkeiten des Unterſten, oder vielmehr der 

Anfangspunkt, von dem dieſes ſtoßende Mißverhaͤltniß 

der Cultur unſers Welttheils ſich herſchreibt, ift die Erfin— 

dung der Buchdruckerkunſt. Der Welttheil iſt in feinem 

erſten Erſtaunen, uͤber ihren ſo neuen als unermeßlichen 

Einfluß, auf die Erleichterung der Wortkenntniſſe, mit 

einer Art von Schwindel- und Charlatan-Vertrauen uͤber 

geſtand ein. Er antwortet auf die Anfrage: Welche ein⸗ 

fache Elementarmittel fuͤr die Kunſt und beſonders um die 

Anſchauung aller Dinge zu berichtigen, an die Hand zu 

bringen, moͤglich ſeyn? „Er kenne keine, und es über; 

„ſteige allen Glauben, wie fundamentlos die europaͤlſche 

„Kunſtbildung ſeye.“ 
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die Allgemeinheit feiner Wirkung befallen worden. Das 

war in den erſten Menſchenaltern nach dieſer Erfindung 

naturlich; aber daß der Welttheil nach fo vielen Jahrhun— 

derten und noch jetzt in dieſem Schwindel lebt, und ihn 

zu einem Leib und Geiſt zerſtörenden Nervenfieber hat 
anwachſen laſſen, ohne daß er ſich krank fühlt, das hätte 

freylich keinem Welttheil begegnen koͤnnen, als unſerm. 

— Es braucht aber auch einen Nebeneinfluß von einwir— 

kenden Kapuziner-, Feudal-, Jeſuiten- und Kabinet⸗Sy⸗ 

ſtemen, um durch dieſe Kunſt einen Erfolg hervorzu— 

bringen, den ſie in Europa hatte. Aber mit dieſen Ne— 

benumſtaͤnden iſt es dann freplich nicht nur begreiflich, 

wie ſie dahin gekommen, endlich einen poſitiven Zuſtand 

unſrer Kuͤnſte und einen pofitiven Zuſtand des Volksunter⸗ 

richts nebeneinander zu ſtellen, wie ſie beyde nebeneinan⸗ 

der geſtellt hat, ſondern es iſt ſogar heiter, daß ſie unter 

gegebenen Umſtaͤnden keine geringere Kunſt, aber auch 

keinen beſſern Unterricht hat hervorbringen koͤnnen, als 

ſie wirklich hervorgebracht hat. Es iſt ganz heiter, wie 

fie dahin hat kommen mäffen, dem Welttheil feine funf 
Sinne ohne Maaß zu verengern, und beſonders das all— 

gemeinere Werkzeug der Anſchauung, die Augen, auf das 

vergoͤtterte Heiligthum der neuen Erkenntniß, auf die Buch» 

ſtaben und Buͤcher ſo einzuſchraͤnken, daß ich bald ſagen 

mochte, fie hat dahin kommen muͤſſen, dieſes allgemei⸗ 
nere Werkzeug unſerer Erkenntniß zu bloſſen Buchſtaben⸗ 

augen und uns ſelbſt zu bloſſen Buchſtabenmenſchen zu 

machen. Die Reformation hat bey der Abſchwaͤchung ih: 

res eignen Geiſts und beh der daraus nothwendig erfolg- 
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ten Vergötterung ihrer todten Formen und Meynungen 

vollendet, was die Buchdruckerkunſt angefangen, indem 

ſie, ohne der offentlichen Dummheit einer Moͤnchs- und 

Feudalwelt wirklich genugſam ans Herz zu greifen, ihr 

den Mund noch allgemein über Abſtraktionsbegriſſe geöffe 

net, die die innere Verhaͤrtung der Welt im Buchſtaben⸗ 

weſen noch vergrößerte und auf den Punkt brachte, daß 

die Irrthuͤmer dieſes Zuſtands ſich nicht durch den Vor⸗ 

ſchritt der Wahrheit, der Liebe und des Glaubens aufloͤs— 

ten, ſondern im Gegentheil durch noch gefaͤhrlichere Irr— 

thuͤmer des Unglaubens, der Liebloſigkeit und der Rechte 

loſigkeit noch verſtaͤrkten, indem fie ſich aufzuldſen ſchienen. 

Wie ein verheerender Strom, wenn er von einem 

eingeſtuͤrzten Berg in ſeinem Lauf aufgehalten, eine neue 

Richtung nimmt, und ſeine Verheerung von Jahren zu 

Jahren, von Menſchenaltern zu Menſchenaltern aus⸗ 

dehnt, alſo hat die europaͤiſche Volkskultur, nachdem ſie 

einmal durch die vereinigte Wirkung dieſer zwey, ſich 

ſelbſt und dem ſinnlichen Naturgang ihrer Folgen überlaf 

ſenen, Hauptereigniſſe das ebene Beet der Anſchauung 

verlaſſen, und eine allgemeine, fundamentloſe Traͤumer⸗ 

richtung genommen, ihre Menſchenverheerung von Jahr 

zu Jahr und von Menſchenalter zu Menſchenalter weiter 

getrieben, bis ſie uns endlich nach Jahrhunderten auf 

dieſen Wegen zur Vollendung der algemeinen Zungen⸗ 

dreſcherey unſers Wiſſens und durch dieſe zur Zungen⸗ 

dreſcherey des Unglaubens hingebracht, deſſen tiefes Wort⸗ 

und Traumverderben wahrlich auf keinen Fall geeignet 

iſt, uns zur ſtillen Weisheit des Glaubens und der Liebe, 
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fondern im Gegentheil zur Zungendreſcherey des Schein⸗ 

und Aberglaubens und feiner Liebloſigkeit und Verhaͤrtung 

hinzufuͤhren. Auf jeden Fall iſt unwiderſprechlich, daß 

das alles verſchlingende Wort- und Buͤcherweſen unſrer 
Zeitcultur es dahin gebracht, daß wir es in keinem Stuͤck 

mehr ausſtehen mögen, länger zu bleiben, was wir find. 

Es konnte nicht anders kommen; da wir uns ſo lange 

durch eine ſo tief angelegte Kunſt und durch noch tiefer 

angelegte Unterſtuͤtzungsmittel unſrer Verirrungen dahin 

organiſirten, unſern Erkenntniß- und Unterrichtsmitteln 

allgemein alle Anſchauung und uns ſelbſt alle Anſchauungs⸗ 

kraft zu rauben, ſo konnte der vergoldete Schwindelkopf 

unſrer Kultur unmoglich auf andre Füße zu ſtehen kom— 

men, als diejenigen ſind, auf denen er wirklich ſteht; es 

war anders unmöglich. Die angetriebenen Brockenmittel 

unfrer Kultur konnten in keinem ihrer Faͤcher den eigents 

lichen Zweck des Öffentlichen Unterrichts, deutliche Be— 

griffe und vollendete Fertigkeiten in dem, was 

dem Volk in allen dieſen Fächern zu kennen und zu wif- 

ſen weſentlich nothwendig iſt, erzielen. Auch die beßten 
dieſer Mittel, der Ueberfluß an arithmetiſchen, mathema⸗ 

tiſchen und grammatikaliſchen Huͤlfsmitteln, mußten un⸗ 

ter die ſen Umſtaͤnden ihre Kraft verlieren, indem fie ganz 

lich, ohne aͤhnliche Kunſtmittel fuͤr das Fundament alles 

Unterrichts, die Anſchauung, gelaſſen wurden; und 

ſo mußten auch dieſe, dem allgemeinen Fundament unſrer 

Erkenntniß, der Anſchauung, nicht genug Untergeordne- 

ten Unterrichtsmittel in Wort, Zahl und Form unſer 

Zeitgeſchlecht nothwendig dahin verleiten, blos oberflaͤch— 
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lich, zwecklos und umgeben mit Abgruͤnden des Irrthums 

und der Taͤuſchung, in dieſen Unterrichtsmitteln einſeitig 

zu kuͤnſteln und uns durch dieſe Verkuͤnſtlung in unſern 

innerſten Kraͤften zu ſchwaͤchen, als dieſe Kraͤfte in uns 

ſelber zu ſtaͤrken und zu bilden; wir wurden dadurch noth⸗ 

wendig und vermöge eben der Kräfte und eben des Or— 

ganismus, durch den uns die Kunſt an der Hand der Nas 

tur zur Wahrheit und Weisheit erheben kann, zu 

Luͤgen und zur Thorheit erniedriget, und zu elenden, 

kraft⸗ und anſchauungsloſen Wort- und ee e 

geſtempelt. 

Selber die Apſchauupgserkenntniſſ 1 Stande 

und unſerer Berufe, die uns auch bey aller Thorheit un⸗ 

ſers alſo durch Verkuͤnſtlung erniedrigten Benehmens noch 

uͤbrig blieben, weil es keinem Irrthum der Kunſt moͤglich 

iſt, dieſe dem Menſchengeſchlechte jemals ganz zu ent⸗ 
reiſſen, wurden in uns iſolirt, und dadurch einſeitig, illu⸗ 

ſoriſch, egoiſtiſch und illiberal gemacht. Wir mußten, wir 

konnten bey einer ſolchen Fuͤhrung nicht anders, als fuͤr 

alle Wahrheit, die auſſer dem Kreiſe unſrer beſchraͤnkten 

und ungebildeten Anſchauung lag, unempfaͤnglich, 

und gegen alles, was dieſer einſeitigen, illiberalen An⸗ 

ſchauungsweiſe entgegen war, empoͤrt werden; wir muß⸗ 

ten, wir konnten in dieſem Zuſtande nicht anders, als 

von Menſchenalter zu Menſchenalter in der Unnatuͤrlichkeit 

unſrer Beſchraͤnkung und in der daraus entſprungenen 

Engherzigkeit, Selbſtſucht, rechtloſen und rangſuͤchtigen 

\ Gewaltthaͤtigkeit, in der wir uns N ſehen, immer tiefer 

verſinken. 
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So, lieber Geßner! und auf keine andere Weiſe, er⸗ 

klaͤrt es ſich, wie wir im Laufe des verfloſſenen Jahrhun— 

derts, das die Taͤuſchung dieſes Zuſtandes mit ſeinem letz⸗ 

ten Viertel auf ſeine oberſte Hoͤhe getrieben, allgemein in 

den Träumer = oder vielmehr in den Raſereyzuſtand einer 

fundamentloſen, aber wuͤthenden Anmaſſungsſucht verſun— 

ken, in der wir unſere alſo vereinzelte Wahrheitsanſichten 

und Rechtsanſpruͤche noch durch das gewaltſamſte Rege— 

machen unſrer wilden und blinden Naturgefuͤhle uns ſel— 

ber vergifteten, und dann dadurch von ſo vielen Seiten 

und auf ſo vielen Wegen zu einem vielkoͤpfigen und uns 

untereinander allgemein befehlenden Geiſt des Sansculot— 

tismus herabſinken mußten, der die innere Desorganifa- 

tion aller reinern Naturgefühle, und aller auf ihnen tus 

henden Humanitätsmittel, und ſogar die Auflöfung aller 

Humanitaͤt in den Staatsfbrmen felber zur unausweich— 

lichen Folge hatte und haben mußte, welche dann ſpaͤ— 

ter freylich auch die Aufloͤſung einiger nicht humaner 

Staatsformen, aber auch dieſes leider nicht zum Vortheil 

der Humanitaͤt, bewirkte. | 
Das, lieber Freund! ift die Skitze meiner Anſicht der 

neueſten Begebenheiten. So erklaͤre ich mir beydes, die 

Robespierriſchen und die Pitt ſchen Maasregeln; fo das 

Benehmen der Raͤthe und ‚fo das Benehmen des Volks. 

Und bey jeder einzelnen Anſicht komme ich auf die Be⸗ 

hauptung zurück: daß die Lücken des europaͤiſchen unter⸗ 

richts, oder vielmehr das kuͤnſtliche auf den Kopf ſtellen 

aller natürlichen Anſicht deſſelben, dieſen Welttheil dahin 
gebracht hat, wo er jetzt liegt, und daß kein Mittel 
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gegen unſre ſchon geſchehene und noch zu erwartende 

buͤrgerliche, ſittliche und veligiöfe Ueberwaͤlzungen moͤg⸗ 

lich ſey, als die Ruͤcklenkung von der Oberflaͤchlichkeit, 

Luͤckenhaftigkeit und Schwindelkoͤpferey unſers Volksunter⸗ 

richtes zur Anerkennung, daß die Anſchauung das 

abſolute Fundament aller Erkenntniß ſey, 

mit andern Worten, daß jede Erkenntniß von der 

Anſchauung ausgehen und auf ſie 1 z u⸗ 

. werden koͤnnen. 

al 

Freund! Die Anſchauung muß, inſofern fie als der 

Punkt betrachtet wird, von dem der Unterricht ausgeht, 

von der Anſchauungskunſt, welche die Lehre der Verhaͤlt⸗ 

niſſe aller Formen iſt, geſondert werden; als allgemeines 

Fundament aller drey Elementarmittel des Unterrichts, 

geht ſie der Anſchauungskunſt, ſo wie der Rechenkunſt und 

Sprachkunſt, lange vorher. Wenn man die Anſchauung, 

im Gegenſatz der Anſchauungskunſt, einzeln und für ſich 

betrachtet, ſo iſt ſie nicht anders, als das bloße vor den 

Sinnen ſtehen der aͤußern Gegenſtaͤnde und die bloße 

Regmachung des Bewußtſeyns ihres Eindrucks; mit 

ihr faͤngt die Natur allen Unterricht an; der Sache 

genießt ihn, die Mutter giebt ihn; aber die Kunſt hat 

nichts gethan, hierin mit der Natur gleichen Schritt zu 

halten; umſonſt ſtand das ſchoͤnſte Schauſpiel, die Mut⸗ 

ter, die ihrem Unmuͤndigen die Welt zeigt, vor ihren 
Augen, ſie hat nichts, ſie hat für das Volk 1 

nichts an dieſes Schauspiel gekettet. 
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Ich will Dir, lieber Geßner, die Stelle, die mir das 

Gefuͤhl unſerer erwaͤhnten Kunſt uͤber dieſen Geſichtspunkt 

ſchon vor einem Jahr ausgepreßt, hier abſchreiben: „Von 

„dem Augeablick an, da die Mutter das Kind auf den 

„Schooß nimmt, unterrichtet ſie es, indem ſie das, was 

„die Natur ihm zerſtreut, in großen Entfernungen und 

„verwirrt darlegt, ſeinen Sinnen naͤher bringt, und ihm 

„die Handlung des Anſchauens und folglich die von ihr 

„abhangende Erkenntniß ſelber leicht angenehm und reizend 

„macht. 

„Kraftlos, ungebildet, der Natur ohne Leitung und 

„ohne Nachhuͤlfe anhangend, weiß die Mutter in ihrer 

„Unſchuld ſelbſt nicht, was ſie thut; ſie will nicht unter— 

„richten, ſie will blos ihr Kind beruhigen, ſie will es be— 

„ſchaͤftigen; aber demungeachtet geht ſie den hohen Gang 

„der Natur in ſeiner reinſten Einfachheit, ohne daß es 

„ihr bekannt iſt, was diefe durch fie thut, und die 

„Natur thut doch ſehr viel durch ſie; ſie eroͤffnet dem 

„Kinde auf dieſe Weiſe die Welt; ſie bereitet es ſo zum 

„Gebrauch ſeiner Sinne und zur frühen Entwicklung ſei— 

„ner Aufmerkſamkeit und feines Anſchauungsvermoͤgens 

„vor. | | 

„Würde jetzt dieſer hohe Gang der Natur benutzt, 

„wuͤrde daran angelettet, was daran angekettet werden 

„kann, wuͤrde es dem Herzen der Mütter durch die hel— 

„fende Kunſt moͤglich gemacht, das, was ſie beym Un⸗ 

„muͤndigen durch einen blinden Naturlrieb genoͤthiget thut, 

„beym Anwachſenden mit weiſer Freyheit fortzuſetzen, wär: 

„de dann auch das Herz und die Lage des Vaters zu die» 

0 
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„ſem Zweck benutzt, und auch ihm durch die helfende 

„Kunſt moͤglich gemacht, an die Lage und Verhaͤltniſſe 

„des Kindes alle die Fertigkeiten anzuketten, die es bedarf, 

„um durch eine gute Beſorgung ſeiner weſentlichen Ange— 

„legenheiten, durch fein ganzes Leben zur innern Zufrie— 

„denheit mit ſich ſelbſt zu gelangen, wie leicht muͤßte es 

„nicht ſeyn, vieles, ſehr vieles dazu beyzutragen, unſer 

„Geſchlecht und jeden einzelnen Menſchen im ganzen Um— 

„fang feiner Stellung dahin zu erheben, ſelbſt mitten un= 

„ter den Schwierigkeiten unguͤnſtiger Lagen und unter al⸗ 

„lem Uebel unguͤnſtiger Zeiten, ſich ein ſtilles, “ruhiges 

„und befriedigendes Leben zu ſichern! — f 

„Gott! was waͤre fuͤr die Menſchheit u 

„wir find auch hierin nicht einmal fo weit, als das Ap— 

„penzeller-Weib, das ſeinem Kinde ſchon in den erſten 

„Wochen ſeines Lebens einen mit vielen Farben bemahl— 

„ten, großen papiernen Vogel uͤber die Wiege haͤngt, 

„und auf dieſe Weiſe beſtimmt den Punkt bezeichnet, an 

„welchem die Kunſt anfangen ſollte, dem Kinde die Ge- 
„genſtaͤnde der Natur zum A und klaren e 

„zu bringen!“! 1 00 

Lieber ne Wer es geſehen, wie das zwey- und 

dreywoͤchige Kind mit Händen und Füßen nach dieſem Vo— 

gel hinlangt, und ſich dann denkt, wie leicht es der Kunſt 

moͤglich wäre durch eine Reihenfolge ſolcher ſinnlicher 

Darſtellungen ein allgemeines Fundament der ſinnlichen 

Anſchauung aller Gegenſtaͤnde der Natur und der Kunſt 

bey dem Kinde zu legen, das dann allmaͤlig auf vielſeiti⸗ 
gen Wegen naͤher zu beſtimmt und immer weiter ausge- 
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dehnt werden koͤnnte, wer ſich diefes alles denkt, und dann 

nicht fuͤhlt, was wir bey unſerm nicht blos gothiſch-moͤnchi— 

ſchen, ſondern noch als gothiſch-moͤnchiſch-erlahmten, und 

uns feiber zum Edel gewordenen Erziehungsſchlendrian 

verſaͤumen, wahrlich, bey dem ſind Hopfen und Malz verloren. 

Mir iſt der Appenzeller-Vogel, wie dem Egyptier der, 

Stier, ein Heiligthum, und ich habe alles gethan, mei— 

nen Unterricht bey dem Punkt, von welchem das Appen— 

zeller- Weib ausgeht, anzufangen. Ich gehe noch weiter; 

ich uͤberlaſſe es weder bey dem erſten Anfangspunkt, noch 

in der ganzen Reihenfolge der Erkenntnißmittel dem Zu— 

fall, was Natur, Lage und Mutterliebe dem Kinde, von 

ſeinem unmuͤndigen Alter an, vor die Sinne bringe; ich 

habe alles gethan, um es moͤglich zu machen, mit Vor— 

beygehung des Zufaͤlligen das Weſentliche aller An— 

ſchauungserkenntniſſe ſelber dem Kinde ſchon in dieſem 

Alter vor feine Sinne zu bringen, und das Bewußtſeyn 

ihres Eindrucks ihm unvergeßlich zu machen. 

Der erſte Kurs des Buches der Muͤtter iſt nichts 

anders als ein Verſuch, die Anſchauung ſelber zur Kunſt 

zu erheben, und die Kinder in allen drey Elementarfaͤchern 

ihrer Erkenntniß, in Form, Zahl und Wort, zum 

umfaſſendſten Bewußtſeyn aller Anſchauungen zu fuͤhren, 

deren beſtimmtere Erkenntniß die Fundamente ihres ſpaͤte— 

ren Wiſſens ausmachen werden. 

Dieſes Buch ſoll nicht nur die umfaſſendſte Darſtellung 

der weſentlichſten Gegenfiande unſerer Erkenntniß, ſondern 

es ſoll auch den Stoff luͤckenloſer Reihenfolgen dieſer Ge— 

genſtaͤnde enthalten, die den Kindern, ſchon bet der erſten 
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Anſchauung, das Gefühl ihres vielſeitigen Zuſammenhangs 

und ihrer vielſeitigen Aehnlichkeiten rege zu machen ge— 

ſchickt ſind. b i 

In dieſer Ruͤckſicht leiſtet das Buchſtabierbuch das naͤm— 
liche, was das Buch der Muͤtter leiſtet. Das einfache vor 

die Ohren bringender Toͤne, und die bloße Regmachung 

des Bewußtſeyns ihres Eindrucks durch das Gehoͤr iſt 

fuͤr das Kind ſo gut Anſchauung, als das einfache vor 

Augenſtellen der Gegenſtaͤnde, und die bloße Regema⸗ 

chung des Bewußtſeyns durch ihren Eindruck auf den Sinn 

des Geſichts. Hierauf gegruͤndet, habe ich dieſes Buchſta— 

bierbuch ſo eingerichtet, daß ſein erſter Kurs nichts anders 

als bloße Anſchauung iſt, d. h. blos auf der einfa— 

chen Bemuͤhung beruht, dem Kinde die ganze Reihenfolge 

der Töne, die ihm hernach zum Fundament feiner Sprach- 

kenntniſſe dienen muͤſſen, in eben dem Alter vor den 

Sinn des Gehoͤrs zu bringen und das Bewußtſeyn 

derſelben unausloͤſchlich zu machen, in welchem ich ihm, 

durch das Buch der Muͤtter, die ſichtbaren Gegenſtaͤnde 

der Welt, deren beſtimmte Erkenntniß die Fundamente 

feines fpätern Wiſſens ſeyn muͤſſen, vor den Sinn des 

Geſichts bringe. 

Dieſer naͤmliche Grundfag: die Anſchauung zur Kunſt 

zu erheben, hat ebenfalls auch im dritten Elementarmittel 

unſerer Erkenntniß ſtatt. Auch die Zahl iſt an ſich ſelbſt, 

ohne das Fundament der Anſchauung, fuͤr unſern Geiſt 

ein taͤuſchender Schein einer Vorſtellung, die unſere Ein— 

bildungskraft zwar traͤumend ergreift, aber unſer Ver— 

ſtand nicht als Wahrheit feſtzuhalten vermag. Das Kind 
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muß das innere Weſen jeder Form, in der die Verhaͤlt— 

niſſe der Zahl zu erſcheinen vermoͤgen, richtig erkennen, 

ehe er im Stande iſt, eine dieſer Formen als Fundament 

feines deutlichen Bewußtſeyns ihres beſtimmten Mehrs 

oder Minders, in's Auge zu faſſen. Ich habe daher im 

Buch der Muͤtter die zehn erſten Zahlen als Finger, als 

Klauen, Blaͤtter, Punkte, dann auch als Dreyeck, Viereck 

und Achteck u. ſ. w. dem Kinde ſchon in dieſem Alter viel— 

ſeitig zur Anſchauung gebracht. 

Nachdem ich dieſes in allen drey Faͤchern gethan und 

die einfache Anſchauung als abſolutes Fundament aller 

ſinnlichen Erkenntniß in demſelben alſo feſigeſetzt, erhebe 

ich dann die Anſchauung hinwieder in allen dieſen Faͤchern 

zur Anſchauungskunſt, d. h. zum Mittel, die Gegen— 

ſtaͤnde der Anſchauung als Gegenſtaͤnde meines Ur— 

theils und meiner Kunſtfertigkeiten in's Aug 

zu faſſen. ö 

Durch dieſen Weg fuͤhre ich das Kind, in Ruͤckſicht 

auf das erſte Elementarmittel unſrer Erkenntniß, die 

Form, nachdem ich daſſelbe im Buche der Muͤtter mit 

der vielſeitigſten Anfchauung der Gegenſtaͤnde und ihrer 

Namen bekannt gemacht habe, zum A B der Anſchau— 

ungskunſt. Durch dieſes ſoll es nun in den Stand geſetzt 

werden, ſich uͤber die Form der Gegenſtaͤnde, deren es 

ſich im Buche der Muͤtter, beſtimmt, aber nicht deut— 

lich bewußt worden, daruͤber Rechenſchaft geben zu koͤn— 

nen. Dieſes Buch ſoll das Kind dahin bringen, ſich in 

Ruͤckſicht auf die Formen aller Dinge zu beſtimmten Be— 

griffen, uͤber das Verhaͤltniß ihres Innhalts zum gleich- 
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feitigen Viereck zu erheben, und auf dieſe Weiſe im gan⸗ 

zen Umfang dieſes Unterrichtsfaches eine ganze Reihenfolge 

von Mitteln zu finden, von dunkeln Anſchauungen zu 

deutlichen Begriffen zu gelangen. 

In Berreff des zweyten Urmittels unſrer Ertenntniß, 

der Zahl, gehe ich wieder den naͤmlichen Weg. Nach— 

dem ich dem Kinde durch das Buch der Mütter, [yon im 

unmuͤndigen Alter, den Begriff der zehn erſten Grund— 

zahlen zum klaren Bewußtſeyn zu bringen, geſucht habe, 

verſuche ich, ihnen dieſe Ausdruͤcke des Mehrs und Min⸗ 

ders aller Dinge, durch allmaͤlige Zuſammenſtellung ei— 

ner Einheit zu einer andern, die Natur der Zwey 

und dann die der Drey u. ſ. w. bekannt zu machen. 

Und ſo bringe ich zuerſt die Anfangspunkte aller Rech— 

nungsarten den Kindern zur heiterſten Anſchauung, und 

mache ihnen zugleich die Ausdruͤcke, durch die ihre Form 

bezeichnet wird, bis zur Unausloͤſchlichkeit geläufig, fo 

bringe ich die Anfaͤnge der Rechenkunſt uͤberhaupt in Rei⸗ 

henfolgen, die von ihren erſten Anfangspynkten an nichts 

anders find, als ein pſpchologiſch ſicherer und luͤckenloſer 

Vormarſch von tief eingepraͤgten Anſchauungsurtheilen zu 

einer kleinen Hinzuſetzung einer neuen, — aber nur von 

1 zu 2, und von 2 zu 5 ſteigenden Anſchauung. Die 

durch Erfahrung geſicherte Folge dieſes Ganges iſt, daß, 

wenn die Kinder in irgend einer Rechnungsart die Anfänge 

ganz begriffen haben, ſie von nun an im Stande ſind, 

ohne weitere Huͤlfe auf dieſe Weiſe vorzuſchreiten und ſo 

weit fortzufahren, als die Reihenfolge Pie ihrer Natur 

uach hinfuͤhrt. 
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Es iſt überhaupt in Ruͤckſicht auf dieſe Unterrichts: 

weiſe zu bemerken, daß ſie dahin fuͤhrt, den Kindern die 

Fundamente eines jeden Faches ſo einleuchtend zu machen, 

daß ſie in jeder Stufe ihres Lernens dasjenige, was ſie 

koͤnnen, ſich bis zur Vollendung eigen machen muͤſſen, fo 

daß ſie in jedem Fall, in ſo weit ſie vorgeſchritten ſind, 

auch unbedingt als Lehrmeiſter ihrer juͤngern Geſchwi⸗ 

ſtern angeſehen und benutzt werden loͤnnen. 

Das Weſentlichſte, was ich in Ruͤckſicht auf die Ver— 

einfachung und Verdeutlichung des Zahlunterrichts leiſte, 

iſt dieſes: daß ich nicht nur das Bewußtſeyn der innern 

Wahrheit aller Zahlverhaͤltniſſe dem Kinde durch Anſchau— 

ungsmittel zum unausloͤſchlichen Bewußtſeyn bringe, ſon— 

dern das Bewußtſeyn der Wahrheit der Anſchauung mit 

der Wahrheit der Größenlehre vereinige, und das gleich— 

ſeitige Viereck zum gemeinſamen Mittel der Anſchauungs— 

kunſt und der Rechenkunſt erhoben habe. 

Das dritte Urmittel unſrer Erkenntniß, die Sprache, 

iſt in Betracht der Anwendung meiner Grundſaͤtze der 

größten Ausdehnung faͤhig. i 

Wenn auf der einen Seite die Kenntniß der Form und 

der Zahl der Kenntniß der Sprache vorhergehen ſoll, 

und dieſe letzte zum Theil aus den zwey erſten entſprin— 

gen muß, fo iſt hingegen der Fortſchritt der Sprach— 

kunſt ſchneller, als derjenige der Anſchauungskunſt 

und der Rechenkunſt. Eigentlich geht der Eindruck 

der Anſchauung in Form und Zahl der Sprachkraft 

vorher, die An ſchauungskunſt und die Rechen— 

kunſt hingegen gehen der Sprachkunſt nach. Das 

Peſtalozzi's Werke. V. 14 
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große Kennzeichen der Eigenheit und der hoͤhern Beſchaf— 

fenheit unſrer Natur, die Sprache, faͤngt durch die 

Schallkraft an, ſich zu entwickeln, wird denn durch den 

allmaͤlig ausgebildeten Schall zum beſtimmten Wort 

und durch das beſtimmte Wort allmaͤlig zur Spras 

che. Die Natur brauchte Jahrtauſende, unſer Geſchlecht 

zur vollendeten Sprachkunſt zu erheben, und wir ler— 

nen jetzt dieſes Kunſtſtuͤck, zu dem die Natur Jahrtau— 

ſende brauchte, in wenigen Monaten; aber dennoch muͤſ— 

ſen wir, wir duͤrfen nicht anders, mit der Erlernung der 

Sprache bey unſern Kindern eben den Gang gehen, den 

die Natur in Ruͤckſicht auf dieſen Gegenſtand mit dem 

Menſchengeſchlecht gieng. Und ſie gieng unſtreitig auch 

hier von der Anſchauung aus. Schon der einfachſte 

Schall, durch den der Menſch den Eindruck, den ein Ge— 

genſtand auf ihn machte, auszudruͤcken ſtrebte, war Aus⸗ 

druck der Anſchauung. Die Sprache meines Geſchlechtes war 

lange nichts anders, als eine mit Mymik vereinigte 

Schallkraft, die die Toͤne der belebten und lebloſen Na— 

tur nachahmte. Von Mymik und Schallkraft ging 

ſie zu Hieroglyphen und einzelnen Worten hin— 

über, und gab lange einzelnen Gegenſtaͤnden einzelne 

Namen. Dieſer Zuſtand der Sprache iſt im erſten Buch 

Moſes, Cap. 11. v. 19. 20. erhaben ausgedruͤckt: „Gott 

der Herr brachte zu Adam alle Thiere auf Erden und alle 

a Voͤgel unter dem Himmel, daß er ſie anſchaue und be— 

nenne. Und Adam gab jeglichem Thier ſeinen Namen.“ 

Von dieſem Punkt gieng die Sprache allmaͤlig weiter; 

ſie bemerkte zuerſt die auffallendſten Unterſcheidungs⸗ 
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merkmale der Gegenſtaͤnde, die ſie benannte; dann 

kam fie zu den Eigenſchaftsbenennungen und mit dieſen 

zu den Benennungen der Verſchiedenheiten des Thuns 

und der Kräfte der Gegenſtaͤnde. Viel fpäter entwickelte 

ſich die Kunſt, das einzelne Wort ſelber vielbes 

deutend zu machen, die Einheit, die Mehrheit, die 

Größe feines Inhalts, das Viel und das Wenige feiner 

Form und Zahl und endlich ſogar alle Abaͤnderungen und 

Beſchaffenheiten eines Gegenſtandes, welche die Verſchie— 

denheit von Zeit und Raum in ihm hervorbringen, durch 

die Abaͤnderung der Form und Zuſammenſetzung des naͤm— 

lichen Worts, mit ſicherer Beſtimmtheit aus zudruͤcken. 

In allen dieſen Ex chen war die Sprache unſerm Ge— 

ſchlechte ein Kunſtmittel, die Vorſchritte des wirklichen 

Klarwerdens ſeiner vielſeitigen Intuitionen, durch die Schall— 

kraft, fi nicht nur zu vergegenwaͤrtigen, ſondern 

auch ſich den Eindruck davon unvergeßlich zu mas 

chen. 

Der Sprachunterricht iſt alſo ſeiner Natur nach nichts 

anders, als eine Sammlung pſpychologiſcher Vortheile, um 

die Eindruͤcke (Empfindungen und Gedanken) zu äußeren, 

und ſie, die ſonſt voruͤbergehend und unmittheil— 

bar waͤren, dadurch, daß wir ſie an ein Wort knuͤpfen, 
mit allen ihren Modifikationen bleibend und mittheil— 

bar zu machen. Dieſes kann aber, vermoͤge der ewi— 

gen Gleichheit der Menſchennatur, nur durch die Ueber 

einſtimmung der Sprachlehre mit dem urſpruͤnglichen 

Gang, durch welche die Natur ſelber unſre Sprachkraft 

zu der Kunſtkraft erhoben, in welcher wir ſie jetzt beſitzen, 
14 * 
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geſchehen; das heißt, aller Sprachunterricht muß von der 

Anſchauung ausgehen, er muß die My mik durch 

die Anſchauungskunſt und die Zahlenlehre uͤber⸗ 

fluͤſig machen, er muß die Nachahmung von den To⸗ 

nen der lebloſen und belebten Natur durch Rei⸗ 

henfolgen von Kunſttoͤnen erſetzen; dann muß er von 

der Tonlehre, oder vielmehr von der allgemeinen Ue. 

bung des Organs in allen menſchlichen Toͤnen all— 

maͤlig zur Wortlehre;, zur Nomenklatur und von 

dieſer zur Sprachlehre, zur grammatikaliſchen Abaͤn⸗ 

derung und Zuſammenſetzung der Woͤrter uͤbergehen; aber 

auch in dieſer Claſſenſtufe muß er den langſamen, pro— 

greſſiven Schritt halten, den die Natur ihm in der Ent- 

wicklung der Voͤlker zur Sprachkunſt vorgezeichnet hat. 

Allein jetzt fragt es ſich: wie habe ich dieſen 

Gang der Natur durch die dreh Epochen, in welche 

Natur und Erfahrung die Entwicklung der Sprachkraft 

eingetheilt haben, in Bezug auf die Tonlehre, die 

Wortlehre und die Sprachlehre feſtgehalten, 

und wie habe ich die Formen meiner Unterrichtsmittel in 

dieſen Fächern mit den eben geaͤußerten Epochen in Ueber— 

einſtimmung gebracht? Der Tonlehre habe ich durch 

Feſthaltung und Auszeichnung der Vokale, als der eigent- 

lichen Wurzel aller Toͤne, und durch allmaͤliges Hinzuſetzen 

einzelner Conſonanten vor und hinter die Vokalen die hoͤchſte 

Umfaſſung gegeben, deren ſie fähig iſt, und dadurch es moͤg— 

lich gemacht, dem Wiegenkinde dieſe umfaſſenden Sprach— 

toͤne und ihre Reihenfolgen zum feſten Bewußtſeyn zu 

bringen; ich habe es ſogar möglich gemacht, den Unmuͤn⸗ 
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digen bey dieſem Unterricht eine innere Anſchauung der 

aͤußern, durch welche letztere die willkuͤhrlichen Zeichen 

der Toͤne dem Kinde vor die Augen gebracht werden, 

vorhergehen zu laſſen, indem ich hierin dem Eindruck auf 

das Ohr, den Vorſprung vor dem Eindruck auf das Auge, 

der in Ruͤckſicht auf die Tonlehre in der Natur liegt, ge— 

ſichert, und dann weiter die Erleichterung dieſes Unterrichts⸗ 

faches dadurch befoͤrdert habe, daß ich die Reihenfolgen 

der Toͤne in dieſem Buche ſo ordnete, daß jeder folgende 

Ton mit dem vorhergehenden durch die hoͤchſte Aehnlich⸗ 

keit verwandt und behnahe immer nur durch die Hinzu 

ſetzung eines einzigen Buchſtabens von demſelben 

verſchieden iſt. So ſteige ich durch die vollendete Fertig⸗ 

keit des Syllabierens zur Wortlehre, zur Nomenklatur, 

und gebe dem Kinde das Wort, im erſten Leſebuch, im 

Diktionario, wieder in Reihenfolgen, die durch die groͤßt⸗ 

moͤglichſte Annäherung der Aehnlichkeit ihrer Form den 

Fortſchritt des Leſenlernens zum leichteſten Spiel macht, 

indem ich dieſes Wort durch eine fortdaurende Hinzuſetzung 

weniger neuer Buchſtaben zu tief eingepraͤgten und: geläu« 

fig ausgeſprochenen, vorhergehenden Buchſtaben ankette. 

Nebenbey legt das Buch der Muͤtter dem Redenlernen des 

Kindes und der Verdeutlichung der Wörter, die es aus⸗ 

zuſprechen hat, die vielſeitigſte Anſchauung zum Grunde. 

Der unermeßliche Kreis der Anſchauungserkenntniſſe, 

den die Natur dem Kinde im fruͤheſten Alter zum Bes 

wußtſeyn bringt, iſt in dieſem Buche pſychologiſch gerei⸗ 

het und conzentrirt, und das hohe Geſetz der Natur, ver» 

möge deſſen fie dem Kinde das Naͤhere immer ſtaͤrker 
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als das Fernere einpraͤgt, mit dem für den Unterricht 

ſo wichtigen Grundſatz vereiniget; das Weſen der Dinge 

anf die Kinder einen weit ſtaͤrkern Eindruck machen zu 

laſſen, als die wandelbaren Beſchaffenheiten deſſelben. Der 

unermeßliche Umfang der Sprache und der Anſchauungs⸗ 

erkenntniſſe wird in dieſem Buche durch die Concentrirung 

und. pfochologifche Reihung der Gegenſtaͤnde dem Kinde 

leicht uͤberſehbar gemacht; nur die einzelne Gegenſtaͤnde 

der Natur ſind zahllos, die weſentlichen Verſchiedenheiten 

derſelben find es nicht, und darum koͤnnen auch die Ges 

genſtaͤnde, wenn ſie nach dieſen Verſchiedenheiten geord— 

net ſind, dem Kinde leicht uͤberſehbar gemacht werden. 

Eben dieſen Grundſaͤtzen unterwerfe ich denn auch die 

eigentliche Sprachlehre. Meine Grammatik iſt nichts 

anders, als eine Reihenfolge von Mitteln, die das Kind 

dahin fuͤhren ſollen, ſich uͤber jede Anſchauungserkennt⸗ 

niß, uͤber die es ſich nach irgend einem Zahl- und Zeit⸗ 

verhaͤltniß mit Beſtimmtheit auszudruͤcken vermag, ſich 

auch in allen andern Zahl- und Zeitverhaͤltniſſen mit Bes 

ſtimmtheit ausdruͤcken zu konnen. Ich benutzte ſelbſt die 

Schreibkunſt, in ſo fern auch ſie als Sprachlehre ange⸗ 

ſehen werden kann, zu dieſem Zweck, und habe uͤberhaupt 

alle Mittel, die Natur und Erfahrung mir zur Verdeut⸗ 

lichung der Begriffe an die Hand gegeben, zu dieſem 

Zwecke zu gebrauchen geſucht. Die empiriſchen Verſuche, 

die ich hieruͤber angeſtellt habe, zeigten mir vorzuͤglich, 

daß unſer Moͤnchsunterricht, durch feine Vernachlaͤßigung 

aller Pſychologie, uns nicht nur in allen Fächern von die: 

ſem letzten Ziel des Unterrichtes entfernt, ſondern ſogar 
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noch beſtimmt dahinwirkt, uns die Mittel, die uns die 

Natur ſelber auch ohne Beyhuͤlfe der Kunſt zur Verdeut— 

lichung unſerer Begriffe anbietet, zu rauben und uns die 

Benutzung dieſer Mittel, durch unſer inneres Werderben, 

unmoͤglich zu machen. 

Freund! Es uͤberſteigt allen Glauben, in welche 3 

ee alle Realkraft unferes Welttheils, durch die 

Unnatuͤrlichteit unſers Moͤnchsunterrichts und alle. Elendig- 

keit ſeiner iſolirten Brockenlehren, verſenkt worden, und 

in welchem Grad alle Naturmittel, ſich durch Anſchauung 

zu richtigen Kenntniſſen zu erheben, und alle Reize, ſich 

für) dieſen Zweck anzuſtrengen, dadurch in unſerer Mitte 

verloren gegangen, weil dieſe Brodenlehren uns mit dem 

Zauber einer Sprache blendeten, die wir redeten, ohne 

von den Begriffen, die wir ihrethalben durch den Mund 

laufen ließen, irgend eine anſchauliche Erkenntniß zu ha- 

ben. Ich ſage es noch einmal: der Troß unſerer oͤffent⸗ 

lichen Schulen giebt uns nicht nur nichts, er loͤſcht im 

Gegentheil noch das in uns aus, was die Menſchheit auch 

ohne Schulen allenthalben hat, und was jeder Wilde in 

einem Grade beſitzt, von dem wir uns keine Vorſtellung 

machen. Es iſt eine Wahrheit, die ſich für keinen Welt⸗ 

theil, wie fuͤr den unſrigen, und fuͤr kein Zeitalter, wie 

für das unſrige anwenden laͤßt. Ein Menſch, der mit, 

Moͤnchskunſt zu einem Wortnarren gebildet wird, iſt 

in ſo weit fuͤr die Wahrheit unempfaͤnglicher als ein 

Wilder, und in ſo weit auch unfaͤhiger als nie mand, 

von der Fuͤhrung der Natur, und dem, was ſie zur Ver⸗ 

deutlichung unſerer Begriffe ſelbſt thut, Gebrauch zu 
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machen. Dieſe Erfahrungen haben mich auch dahin ge⸗ 

bracht, daß ich jetzt bis zur Ueberzeugung einſehe: der 

öffentliche und allgemeine europaͤiſche Schulwagen muͤſſe 

nicht blos beſſer angezogen, er muͤſſe vielmehr umgekehrt, 

und auf eine ganz neue Straße gebracht werden; ich bin 

durch dieſe Erfahrung uͤberzeugt, das Fundament ſeines 

Irrthums, das Sprach verderben unſers Zeitalters 

und unſer einſeitiges „ oberſlaͤchliches, gedanken⸗ und sans 

ſchauungsloſes Maulbrauchen muß zuerſt zum Tode ge 

bracht und in's Grab gelegt werden, ehe es moͤg⸗ 

lich ſeyn wird, durch Unterricht und Sprache wie, 

der Wahrheit und Leben in unſerm Geſchlecht herz 

vorzubringen. Das iſt freilich eine harte Rede, und ich 

denke faſt ſelber: Wer mag ſie hoͤren! — Aber ich bin 

durch Erfahrungen, die dieſer Rede zum Grunden liegen, 

zur Ueberzeugung gekommen, daß auch in Ruͤckſicht auf 

den elementariſchen Sprachunterricht alle halben Maßre⸗ 

geln verwerflich und desnahen alle Lehrbücher für) dieſen 

Unterricht unbedingt beyſcils zu legen ſind, in welchen 

auch nur eine Zeile vorausſetzt, das Kind koͤnne reden, 

ehe es reden gelernt hat. Und da alle Lehrbuͤcher, deren 

Woͤrter, indem ſie in ihren Endungen, Vorſatzſylben und 

Zuſammenſetzungen, ſo wie in den Fuͤgungen ihrer Phra⸗ 

ſen und Saͤtze das offene Gepraͤge einer vollendeten Sprach⸗ 

kunſt in ſich ſelbſt haben, folglich nicht geeignet ſind, das 

Bewußtſeyn der Urſachen und Mittel, durch die ſie alſo 

vollendet worden, im Bewußtſeyn des Kinds deutlich zu 

erzeugen, fo) wuͤrde ich, wenn ich Einfluß hätte, in Ruͤck⸗ 

ſicht auf dieſe Lehrbuͤcher mit den Schulbibliotheken etwas 
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unbarmherzig ſcheinende Maakregeln ergreifen, oder den 

Eindruck aufgeben muͤſſen, den Sprachunterricht mit dem 

ee Natur in Uebereinſtimmung zu bringen. 

Bun een. es ift geh efätten⸗ Me Natur 

gen der wölbeten Sprachkunſt, in der eo Epoche der 

Voͤlkerbildung zur Sprache, ganz und gar, und das Kind 

verſteht dieſe Zuſammenſetzungen fo wenig als der Barbar; 
es gelangt wie diefer nur allmaͤlig durch baurende Uebung 

in einfachen Zuſammenſetzungen zur Kraft, die ver⸗ 

wickelten zu begreifen; daher gehen meine Sprachüuͤbun⸗ 

gen vom Anfange an einen Weg, der mit Beſeikigung 
alles Wiſſens und aller Erkenntniß, die nur durch die 

vollendete Sprachkunſt erzielt werden kann, die Elemente 
der Sprache ſelber erforſcht, und dem Kinde die Vorzüge 
der gebildeten Sprache in eben der Stuffenfolge ei 

gen macht, in der die Natur das ee zu 

22 emporhuubbßz. al den 

Lieber cle Werden mich die Mengen auch hierin 

Winni — Werden auch hierin wenige ſeyn, die mit 

mir wuͤnſchen, daß es mir gelinge, dem raſenden Zutrauen 

auf Worte, die ſowohl dutch die Natur der Gegenſtaͤnde, 

als durch die Kunſt ihrer Ausbildung und Zuſammenſetzung 

das Gepraͤge ihrer Unverſtaͤndlichleit fuͤr das kindliche Al⸗ 

ter in ſich ſelbſt tragen und hinwieder durch eine, von als 

ler Anſchauung entbloͤßte, innere Leerheit auf die Ver: 

oͤdung des menſchlichen Geiſts hinwirken und ihn zum 

Glauben an leeren Schall und eitle Töne hinlenken, Damm 
und Ziel geſetzt, und Schall und Toͤne durch den Sprach— 
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unterricht ſelber wieder gewichtlos gemacht und der An⸗ 

ſchauung darin wieder der uͤberwaͤgende Einfluß gege⸗ 

den werde, welcher ihr gebuͤhrt und wodurch die Sprache 

allein wieder zum wahren Fundament der Geiſtesbildung 

und aller aus ihr hervorgehenden Realkenntniſſe und eben⸗ 

ſo aus ihr hervorgehender Urtheilskraft angeſehen werden 

kann. „ nn < 1330 M End 

Ja, Freund! ich weiß es, es werden lange, lange ih⸗ 

rer wenige ſeyn, die Traum und Ton und Schall als 

unbedingt verwerfliche Fundamente der menſchlichen Gei⸗ 

ſtesbildung anerkennen und nicht mißverſtehen werden. 
Die Urſachen davon ſind ſo vielſeitig und ſo tiefgreifend; 

der Reiz zu unſerm Maulwaſchen haͤngt zu ſehr mit der 

Ehre unſers ſo,geheißenen, guten Tons und feinen Anſpruͤ⸗ 

che an die allgemeine Vielwiſſereh unferer Zeit, noch mehr 

aber mit den Fundamenten des Broderwerbs von Tauſen⸗ 

den und Tauſenden aus unſrer Mitte zuſammen, als daß 

es nicht lange, lange gehen muͤßte, ehe unſere Zeitmen⸗ 

ſchen Wahrheiten, die ſo ſehr ihren ſinnlichen Verhaͤrtun⸗ 

gen entgegenfichen, mit Lieb' auf ihren Schvoß nehmen 

werden. — Doch ich gehe meinen Weg und ſage denn 

noch: jede Wiſſenſchaftslehre, die durch Menſchen diktirt, 

explicirt, analiſirt wird, welche nicht uͤbereinſtim⸗ 

mend mit den Geſetzen der Natur reden und den⸗ 

ken gelernt haben; und ſo wieder, jede Wiſſenſchaftslehre, 

deren Definitionen den Kindern wie ein Deus ex machina 

in die Seele gezaubert, oder vielmehr, wie durch Theater⸗ 

Souffleurs in die Ohren geblaſen werden muͤſſen, wird, 

in ſo weit ſie dieſen Gang geht, nothwendig zu einer 
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elenden Comoͤdianten⸗Bildungs⸗-Manier ver⸗ 

ſinken. Da wo die Grundkraͤfte des menſchlichen Gei— 

ſtes ſchlafend gelaſſen und auf die ſchlafenden Kräfte 

Worte gepfropft werden, da bildet man Traͤumer, die 

um ſo unnaluͤrlicher und flatterhafter traͤumen, als die 

Worte groß und anſpruchsvoll waren, die auf ihr 

elendes, gaͤhnendes Weſen aufgepfropft worden ſind. Sol⸗ 
che Zoͤglinge traͤumen dann auch von allem andern in der 

Welt lieber als davon, dag fie ſelber traͤumen und ſchla⸗ 

fen; aber die Wachenden um ſie her fuͤhlen alle ihre An⸗ 

maßungen und die Sehendſten von ihnen achten fie ber 

ſtimmt und im ganzen ue des Worts fuͤr Mahr 

wandler. 

Der Gang der Natur in ‚der Erteilung unſers Ge⸗ 
ſolachie iſt unwandelbar. — Es giebt und kann in dieſer Ruͤck— 

ſicht nicht zwey gute Unterrichtsmethoden geben — es iſt 

nur Eine gut, — und dieſe iſt diejenige, die vollkommen auf 

den ewigen Geſetzen der Natur beruhet; aber ſchlechte 

giebt es unendlich viele, und die Schlechtheit ei— 

ner jeden derſelben ſteigt in dem Maaße, als ſie von 

den Geſetzen der Natur abweicht, und min⸗ 

dert ſich in dem Grade, als ſie ſich der Befolgung die— 

ſer Geſetze naͤhert. Ich weiß wohl, daß die einzige 

Gute weder in meinen, noch in den Haͤnden irgend eines 

Menſchen iſt und daß wir alle dieſer einzigen Guten uns 

nur naͤhern koͤnnen. Das Ziel ihrer Vollkommenheit, ihr 

rer Vollendung muß aber das Ziel aller derer ſeyn, die 

den menſchlichen Unterricht auf Wahrheit gruͤnden, und 

durch ihn die Menſchennatur zu befriedigen und ihr in 
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ihren weſentlichen Anſpruͤchen ein Genuͤge zu leiſten ſu⸗ 

chen; und in dieſem Geſichtspunkt iſt es, daß ich es aus⸗ 

ſpreche, ich jage dieſer Unterrichtsweiſe mit allen Kraͤften, 

die in meiner Hand ſind, nach, und habe in Ruͤckſicht auf 

die Beurtheilung meines Thuns, ſo wie in Ruͤckſicht auf 

die Beurtheilung des Thuns aller derer, die nach eben 

dieſem Ziele ſtreben, die einzige Regel: an ihren Fruͤch⸗ 

ten werdet ihr fie erkennen. Menſchenkraft, Mut⸗ 

terſinn und Mutterwitz als Folgen einer jeden Unter⸗ 

richtsweiſe, ſind mir die einzigen Gewaͤhrleiſter des Gra⸗ 

des ihres innern Werths, jede Methode aber, die dem 

Lehrling das Gepraͤge allgemein erſtickter Naturkraͤfte und 

den Mangel an Menſchenſinn und Mutterwitz auf ſeine 

Stirne brennt, die iſt von mir, was ſie auch immer 

ſonſt für Vorzuͤge haben mag, verurtheilt. Ich bin es 

zwar nicht in Abrede, daß auch eine ſolche Methode 

gute Schneider, Schuhmacher, Kaufleute und Soldaten 

hervorbringen koͤnne, aber das bin ich in Abrede, daß ſie 

einen Schneider oder einen Kaufmann hervorbringen koͤn⸗ 

ne, der im hohen Sinn des Worts ein Menſch iſt. 

Moͤchten die Menſchen doch einmal feſt in's Auge faſſen, 

daß das Ziel alles Unterrichts ewig nichts anders iſt und 

nichts anders ſeyn kann, als die durch die harmoniſche 

Ausbildung der Kraͤfte und Anlagen der Menſchennatur 

entwickelte und ins Leben geförderte Menſchlichkeit ſelber. 
Möchten fie doch bey jedem Schritt ihrer Bildungs- und 

Unterrichtsmittel ſich immer fragen: führt es denn Wee, | 

zu dieſem Ziel? 

Ich will den Geſichtspunkt des Einfluſſes, den deutliche 
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Begriffe auf die weſentliche Entfaltung der Menſchlichkeit 

haben, noch einmal in's Aug faſſen. Deutliche Be— 

griffe ſind dem Kinde nur diejenigen, zu deren Klar— 

heit im feine Erfahrung nichts mehr beyzutragen ver— 

mag. Dieſer Grundſatz entſcheidet erſtlich über die Stufe 

fenfo gen der zu entwickelnden Kraͤfte und Fertigkeiten, 

durch welche die allmaͤlige Anbahnung der Klarheit al— 

ler Begriffe erzielet werden muß; Zweytens uͤber die 

Stuffenfolge der Gegenſtaͤnde, nach welcher die 

Uebungen in den Definitionen mit den Kindern angefan— 

gen und darin fortgeſchritten werden muß, und endlich 

über den Zeitpunkt, in welchen Definitionen jeder 

Art fuͤr das Kind wirkliche Wahrheiten enthalten koͤnnen. 

Offenbar muß die Klarheit der Begriffe durch 

den Unterricht bey dem Kinde bearbeitet werden, ehe 

man ihm die Faͤhigkeit vorausſetzen kann, das 

Reſultat derſelben, den deutlichen Begriff, oder viel— 

mehr die woͤrtliche Darlegung deſſelben, zu verſtehen. 

Der Weg zu deutlichen Begriffen beruhet auf einer 

ihrem Verſtande angemeſſenen Anordnung des Klarma— 

chens aller Gegenſtaͤnde, deren Deutlichkeit man be— 

zwecket. Dieſe Anordnung aber beruhet hinwieder auf 

der Vereinigung aller Kunſtmittel, durch welche die 

Kinder dahin gebracht werden, ſich uͤber die Beſchaffen— 

heit aller Dinge und vorzuͤglich uͤber Maaß, Zahl und 

Form eines jeden Gegenſtandes, beſtimmt auszudruͤcken. 

Auf dieſem Wege und auf keinem andern kann das Kind 

zu einer, das Weſen eines Gegenſtands in ſeinem ganzen 

Umfang, umfaſſenden Erkenntniß deſſelben und dadurch 
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zur Faͤhigkeit hingefuͤhrt werden, ihn zu definiren, d. i. 

das Weſen deſſelben in ſeinem ganzen Umfang mit der 

hoͤchſten Beſtimmtheit und Kürze wortlich darzulegen. 

Alle Definitionen, d. i. alle ſolche beſtimmte, woͤrtliche 

Darlegungen des Weſens irgend eines Gegenſtands ent— 

halten indeſſen fuͤr das Kind nur in ſo weit weſentliche 

Wahrheiten, als ſich daſſelbe des ſinnlichen Hintergrunds 

des Weſens dieſer Gegenſtaͤnde mit großer, lebendiger 

Klarheit bewußt iſt. Wo ihm die beſtimmteſte Klarheit 

in der Anſchauung eines ihm definirten ſinnlichen Gegen— 

ſtandes mangelt, da lernt es blos mit Worten aus der 

Taſche ſpielen, ſich ſelbſt taͤuſchen und blindlings an Töne 

glauben, deren Klang ihm keinen Begriff beybringen oder 

einen andern Gedanken veranlaſſen wird, als daß es eben 

einen Laut von ſich gegeben habe. 

Hinc illae lacrymae! 

Schwaͤmme wachſen beym Regenwetter ſchnell aus 

jedem Miſthaufen; und auf die gleiche Weiſe erzeugen 

anſchauungsloſe Definitionen eben ſo ſchnell eine ſchwam— 

migte Weisheit, die aber am Sonnenlicht ſehr ſchnell ſter— 

ben und den heitern Himmel als das Gift ihres Daſeyns 

anerkennen muß. Das grundloſe Wortgepraͤnge einer ſol— 

chen fundamentloſen Weisheit erzeugt Menſchen, die ſich 

in allen Faͤchern am Ziel glauben, weil ihr Leben ein 

muͤhſeliges Geſchwaͤtz von dieſem Ziel iſt, aber fie bringen 
es nie dahin, darnach zu laufen, weil es durch ihr Leben 

niemal in ihrer Anſchauung jenen anziehenden Reiz hatte, 

der weſentlich nothwendig iſt, irgend eine menſchliche An— 

ſtrengung zu erzeugen. Unſer Zeitalter iſt voll ſolcher 
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Menſchen, und es liegt an einer Weisheit krank, die uns 

zum Ziel des Wiſſens, wie Kruͤppel auf die Rennbahn, 

pro forma hintraͤgt, ohne daß ſie dieſes Ziel jemals zu 

ihrem Ziele machen koͤnnte, ehe ihre Fuͤße curirt worden 

ſind. Den Definitionen geht weſentlich die Kraft der Be— 

ſchreibungen voraus. Was mir ganz klar iſt, das kann 

ich um deßwillen noch nicht definiren, wohl aber be— 

ſchreiben, d. i. ich kann von ihm beſtimmt ſagen, wie 

es beſchaffen iſt, aber nicht, was es iſt: ich kenne blos 

den Gegenſtand, das Individuum, ſeine Gattung und 

ſeine Art kann ich ihm aber noch nicht anweiſen. Was 

mir aber nicht ganz klar iſt, von dem kann ich nicht be— 

ſtimmt ſagen, wie es beſchaffen iſt, geſchweige, was es 

iſt; ich kann es nicht einmal beſchreiben, geſchweige, daß 

ich es definiren koͤnnte. Wenn mir nun ein Dritter die 

Worte in den Mund legt, wodurch ein anderer, dem die 

Sache klar war, dieſelbe Leuten von feinem Schlage 

deutlich macht, ſo iſt ſie um deßwillen mir noch nicht 

deutlich, ſondern ſie iſt und bleibt in ſo weit die deut— 

liche Sache des Andern und nicht die Meinige, als 

die Worte dieſes Andern, das für mich nicht ſeyn koͤn— 

nen, was ſie fuͤr ihn ſind: der beſtimmte Ausdruck der 

vollendeten Klarheit ſeines Begriffes. 

Der Zweck, den Menſchen mit pfochologifcher Kunft 

und nach den Geſetzen des phyſiſchen Mechanismus zu 

deutlichen Begriffen und ihrem letzten Mittel, zu 

Definitionen zu führen, ruft einer dieſem letzten Mit: 

tel weſentlich vorausgehende Kettenfolge aller 

Darſtellungen der phyſiſchen Welt, die von der An⸗ 



224 

ſchauung einzelner Gegenſtande zu ihrer Benennung, 

von ihrer Benennung zur Beſtimmung ihrer Eigenſchaften, 

das iſt, zur Kraft ihrer Beſchreibung, und von der Kraft, 

ſie zu beſchreiben, zur Kraft, ſie zu verdeutlichen 

oder zu deſiniren, allmaͤlig fortſchreitet. Weisheit in 

der Führung: zur Anſchauung iſt alſo offenbar der, 

Anfangspunkt, auf welchen dieſe Kettenfolge der 

Mittel, zu deutlichen Begriffen zu gelangen, gebaut wer» 

den muß, und es iſt offenbar, daß das letzte Ausreifen 

des Ziels alles Unterrichtes, die Deutlichkeit eines jeden 

Begriffes, eben ſo weſentlich von der vollendeten Kraft 

ſeines erſten Entkeimens abhaͤngt. 

Wo im weiten Kreis der allwirkenden Natur irgend 

ein Gegenſtand in ſeinem Keime unvollkommen gebildet 

iſt, da hat ſie ihre Kraft, ihn durch reifende Vollendung 

zur Vollkommenheit zu bringen, verloren. Alles, was 

nicht in ſeinem Keime vollendet iſt, das wird in ſeinem 

Wachsthum, d. i. in der aͤußern Entwicklung ſeiner Theile, 

verkruͤppelt; dieſes iſt in den Produkten deines Geiſtes ſo 

wahr, als in den Produkten deines Gartenbeetes; es iſt in 

dem Reſultate jedes einzelnen Anſchauungsbegriffes ſo 

wahr, als in dem heſtimmten Zuſtande eines ausgewachſe— 

nen Krauthaupts. ö 

Das vorzuͤgliche Mittel, Verwirrung, Luͤcken und Ober 

flaͤchlichkeit in der menſchlichen Bildung zu verhuͤten, be— 

ruhet alſo hauptſaͤchlich in der Sorgfalt, die Anfangs— 

eindrüde der weſentlichſten Gegenſtaͤnde unſerer 

Erkenntniß dem Kinde bey ihrer erſten Anſchauung ſo be— 

ſtimmt, ſo richtig und fo umfaflend vor die Sinne zu 
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bringen, als immer möglich, Schon bey der Wiege des 

unmuͤndigen Kindes muß man anfangen, die Führung 

unſers Geſchlechts der blinden ſpielenden Natur aus den 

Händen zu reißen, und fie in die Hand der beſſern Kraft 

zu legen, die uns die Erfahrung von Jahrtauſenden uͤber 

das Weſen ihrer ewigen Geſetze abſtrahiren gelehrt hat. 

Du mußt die Geſetze der Natur von ihrem Gange, 

das iſt von ihren einzelnen Wirkungen, und von den 

Darſtellungen dieſer Wirkungen, weſentlich ſondern; in 

Ruͤckſicht auf ihre Geſetze iſt fie ewige Wahrheit und für 

uns ewige Richtſchnur aller Wahrheit, aber in Ruͤckſicht 

auf die Modificationen, inner welchen die Anwendungen 

ihrer Geſetze auf jedes Individuum und auf jeden Indi⸗ 

vidualfall ſtatt finden, iſt ihre ſich ſelbſt überlaffene Wahr⸗ 

heit unſerm Geſchlecht nicht genugthuend und befriedi- 

gend. Die poſitive Wahrheit der Lage und der Umſtaͤnde 

eines jeweiligen Individuums und Individualfalls ſpricht 

vermög gleicher, ewiger Geſetze eben das Recht der Noth— 

wendigkeit an, wie die allgemeinen Geſetze der Menſchen⸗ 

natur ſelber; folglich muß der Anſpruch der Nothwendig⸗ 

keit beyderſeitiger Geſetze unter ſich in Uebereinſtimmung 

gebracht werden, wenn ſie befriedigend auf das Menſchen— 
geſchlecht wirken ſollen. Die Sorge fuͤr dieſe Vereini— 
gung iſt für unſer Geſchlecht weſentlich. Das Zufällige 
iſt durch fein Daſeyn und in feinen Folgen fo nothwen— 

dig als das Ewige und Unveraͤnderliche ſelber, aber das 

Zufaͤllige muß in ſeinem Daſeyn und in der Nothwendig— 

keit ſeiner Folgen durch die Freyheit des menſchlichen 

Willens mit dem Ewigen und Unveränderlichen der Men— 

Peſtalozzi's Werke. V. Nin 
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ſchennatur und ihrer Anſpruͤche in Uebereinſtimmung ge 

bracht werden. 

Die ſinnliche Natur, von der die Nothwendigkeitsge⸗ 

ſetze des Daſeyns und der Folgen des Zufaͤlligen ausge— 

hen, ſcheint nur dem Ganzen geheiligt und iſt an ſich un— 

beſorgt fuͤr das Individuum und den Individualfall, den 

ſie aͤußerlich auf ihn einwirkend beſtimmt. Sie iſt von 

dieſer Seite eigentlich blind und als blind iſt nicht ſie es, 

die mit der ſehenden, geiſtigen und ſittlichen Natur des 

Menſchen in Harmonie kommt, oder in Harmonie zu kom⸗ 

men ſucht und in Harmonie kommen kann; im Gegen— 

theil, es iſt nur die geiſtige und ſittliche Natur ſelber, 

die ſich mit der ſinnlichen in Harmonie zu bringen im 

Stande und dieſes zu thun vermoͤgend und verpflichtet 

iſt. Die Geſetze unſerer Sinnlichkeit muͤſſen desnahen, 

vermoͤge der weſentlichen Anſpruͤche unſerer Natur ſelber, 

den Geſetzen unſers ſittlichen und geiſtigen Lebens unter— 

geordnet werden. Ohne dieſe Unterordnung iſt es unmoͤg⸗ 

lich, daß die Sinnlichkeit unſrer Natur jemals wahrhaft 

auf die wirkliche Erzeugung des letzten Reſultats unſrer 

Ausbildung, auf die Erzeugung der Menſchlichkeit, hin⸗ 

wirken könne. Der Menſch wird nur durch fein geiſtiges 

und inneres Leben ſelber Menſch, er wird nur dadurch felbit- 

ſtaͤndig, frey und befriedigt. Die ſinnliche Natur fuͤhrt ihn 

nicht fo weit und nicht dahinz fie iſt in ihrem We- 

ſen blind; ihre Wege ſind Wege der Finſterniß und des 

Todes; die Bildung und Leitung unſers Geſchlechts muß 
desnahen der blinden, ſinnlichen Natur und dem Einfluß 

ihrer Finſterniß und ihres Todes aus den Haͤnden geriſ— 
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ſen und in die Haͤnde unſers ſittlichen und geifligen, ine 

nern Weſens und feines göttlichen, ewigen, innern Lichts 

und ſeiner goͤttlichen, ewigen, innern Wahrheit gelegt 

werden. N 

Alles, alles, was du immer der äußern, blinden Na⸗ 

tur ſorglos uͤberlaͤſſeſt, das geht zu Grunde. Das iſt in 

der lebloſen, ſinnlichen Natur wahr wie in der belebten. 

Wo du die Erde ſorglos der Natur äberlaͤſſ eft, da trägt 

fie Unkraut und Difteln, und wo du ihr die Bildung dei 

nes Geſchlechts uͤberlaͤſſeſt, da fuͤhrt ſie daſſelbe weiter 

nicht, als — in den Wirrwarr einer Anſchauung, die we⸗ 

der fuͤr deine noch fuͤr die Faſſungskraft deines Kindes ſo 

geordnet iſt, wie ihr es fuͤr den erſten Unterricht beduͤr— 

fet. Um das Kind auf die zuverlaͤſſigſte Art zur richtigen 

und vollendeten Kenntniß eines Baums oder einer Pflanze 

hinzufuͤhren, iſt es bey weitem nicht die beſte Art, daß du 

daſſelbe ohne weitere Sorgfalt in den Wald oder auf 

die Wieſe hinausgehen laͤſſeſt, wo Baͤume und Pflanzen 

aller Art durch einander wachſen. Weder Baͤume noch 

Kraͤuter kommen hier auf eine Weiſe vor ſeine Augen, 

die geſchickt iſt, das Weſen einer jeden Gattung derſel— 

ben anſchaulich zu machen, und durch den erſten Eindruck 

des Gegenſtandes zur allgemeinen Kenntniß des Faches 

vorzubereiten. Um dein Kind auf dem kürzeſten Wege 
zum Ziel des Unterrichts, zu deutlichen Begriffen, zu fuͤh— 

ren, mußt du ihm mit großer Sorgfalt in jedem Erkennt— 

nißfache zuerſt ſolche Gegenſtaͤnde vor Augen ſtellen, wel⸗ 

che die weſentlichſten Kennzeichen des Faches, zu welchen 

dieſer Gegenſtand gehoͤrt, Nihtbar und ausgezeichnet an 

15 * 
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ſich tragen, und dadurch beſonders geſchickt find, das Wer 

fen deſſelben im Unterſchiede feiner wandelbaren Be— 

ſchaffenheit in die Augen fallen zu machen, verſaͤumſt 

du aber dieſes, ſo bringſt du das Kind beym erſten An— 

blick des Gegenſtandes leicht dahin, die wandelbare Be⸗ 

ſchaffenheit deſſelben als weſentlich anzuſehen, und ſich auf 

dieſe Weiſe in der Kenntniß der Wahrheit wenigſtens zu 

verſpaͤten, und den kuͤrzeſten Weg, in einem jeden Fache 

von dunkeln Anſchauungen zu deutlichen Begriffen zu ges 

langen, zu verfehlen. 

Iſt aber dieſer Irrthum in deiner Unterrichtsweiſe ver⸗ 

mieden, und ſind die Reihenfolgen, nach welchen alle Ge— 

genſtaͤnde dem Kinde in allen Faͤchern deines Unterrichts 

zur Anſchauung gebracht worden, von den erſten An— 

fangspunkten an alſo geordnet, daß der Eindruck von dem 

Weſen eines jeden Gegenſtandes ſich ſchon bey den erſten 

Anſchauungen deſſelben uͤber den Eindruck ſeiner Beſchaf— 

fenheit zu erheben anfaͤngt, ſo lernt das Kind ſchon von 

dieſem erſten Eindruck an das Wandelbare des Gegenſtan— 

des dem Weſen deſſelben unterzuordnen, und wandelt uns 

widerſprechlich auf der ſichern Bahn, auf welcher ſich mit 

jedem Tage feine Kraft entwickelt, alle zufällige Beſchaf⸗ 

fenheiten der Gegenſtaͤnde mit hoher Einfachheit an das 

tiefe Bewußtſeyn ihres Weſens und ihrer innern Wahr⸗ 

heit anzuketten, und fo in der ganzen Natur, als in ſei— 

nem offenen Buche, zu leſen. Gleichwie nun ein ſich ſelbſt 

uͤberlaſſenes Kind verſtandlos in die Welt hineinguckt, und 

durch die Verirrungen einzelner, blindlings aufgefundener 

Erkeuntnißbruchſtüͤcke taͤglich von Irrthum zu Irrthum 
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herabſinkt, ſo fteigt hingegen ein Kind, welches ven der 

Wiege an jenen Weg; geführt wurde, taͤglich von Wahr⸗ 

heit zu Wahrheit. Alles was iſt, oder wenigſtens der 

ganze Erfahrungskreis, in dem es lebt, kettet ſich mit 

Reinheit und Umfaſſung ſeiner innern Kraft aneinander, 

und es hat inſoweit keinen Irrthum im Hintergrunde 

ſeiner Anſichten. Die erſten Urſachen der Taͤuſchung ſind 

beydes, in der Natur ſeiner Anſichten und in ihm ſelber, 

gehoben. Es iſt in ſeinem Innern keine Neigung zu ir⸗ 

gend einem Irrthum kuͤnſtlich und ſchulgerecht organiſirt 

worden, und das nihil admirari, das jetzt bald nur als 

die Anmaßung des verkruͤppelten Alters zum Vorſchein 

kommt, wird durch dieſe Fuͤhrung das Loos der Unſchuld 

und der Jugend; die Erreichung des letzten Zieles des 

Unterrichts, deutliche Begriffe — führen uns dieſe nun zu 

der Behauptung, daß wir nichts, oder zu der, daß wir 

alles kennen, das gilt gleich viel — wird nun, wenn 

das Kind einmal dahin gelangt iſt, und es Menſchenan— 

lagen hat, nothwendig. Um dieſes hohe Ziel zu erreichen, 

um die Mittel zu organifiren und ſicher zu ſtellen, und vor— 

zuͤglich um die erſten Anſchauungseindruͤcke der finnlichen 

Gegenſtaͤnde mit der Umfaſſung und Beſtimmtheit zu geben, 

welche weſentlich erfordert wird, um auf ihr Fundament 

luͤckenloſe, Irrthum allgemein verhuͤtende, und die Wahrheit 

allgemein begruͤndende, Reihenfolgen unſrer Erkenntniß— 

mittel zu bauen, habe ich vorzuͤglich im Buche der Muͤt⸗ 

ter die umfaſſendſten Erforderniſſe dieſes Ziels feſt ids Auge 
genommen, und, Freund! es iſt mir gelungen, ich bin 

dahin gekommen, das ſinnliche Erkenntnißvermoͤgen meiner 
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Natur durch bieſes Buch ſoweit zu ſtaͤrken, daß ich zum 

voraus ſehe, daß Kinder, die nach ihm gefuͤhrt werden, 

das Buch allgemein wegwerfen, und in der Natur, und 

in Allem, was ſie umgiebt, eine beſſ ere Wegweiſung zu mei= 

nem Ziel finden werden, als diejenige, d die ich ihnen gegeben. 

Freund! Das Buch iſt noch nicht da, und ich ſehe 

ſchon ſein Wiederverſchwinden⸗ durch feine Wirkung! ) 

*) Anmerkung zur neuen Herausgobe. Die traͤmeriſche 

Darſtellung dieſes Buchs der Mütter, das nie da war, deſ⸗ 

ſen Verfertigung ich in dieſem Augenblick ſo leicht glaubte 

und deſſen Nichterſcheinung in den Irrthümern der Anſicht, 

in denen ich mich ſelbſt vertraͤumte, zu ſuchen iſt, ruft ei⸗ 

nes vielſeitig naͤhern Aufſchluſſes des beſtimmten Zuſtands 

meiner ſelbſt in Ruͤckſicht auf den damaligen Grad der 

Wahrheit meiner diesfaͤlligen, kuͤhnen Ahnungen und der 

grellen Lücken, die der unreife Zuſtand derſelben in meine 

diesfällige Urtheile hineinbrachte. Es. iſt jetzt 20 Jahre 

ſeit dieſen Aeußerungen, und kaum fange ich gegenwärtig 

an, mir ſelbſt über die hier geäußerten Anſichten deutliche 

Rechenſchaft geben zu können. Ich muß mich fragen: wie fi nd 

diefe zwanzig Jahre in Ruͤckſicht auf dieſe Ahnungen in 

mir ſelber verfloſſen? und freue mich, am Ende derſelben 

ſagen zu koͤnnen: ſo ſehr ſie meinem Streben nach der Rei⸗ 

fung meiner diesfaͤlligen Ahnung entgegen zu wirken ſchie⸗ 

nen, ſo weit haben ſie dieſe Reifung nach dem Maß, in 

dem fie mir, nach meiner Individualität, erreichbar war, 

befördert. Sie haben fie. aber auch, in ſo fern ſie den 

beſchränkten Kräften meiner Individualität unerreichbar wa⸗ 

ren, fo weit ſtill geſtellt, daß ich meine Hand diesfalls nicht 

mehr, wie ein Kind auf dem Schobß der Amme, nach dem 

Mond ausfirede, um ihn vom Himmel herab zu erhaſchen. 



Freund! Ich wußte vor etlich und zwanzig Jahren 

eigentlich noch nicht, wo es hinlangte, da ich folgende 

Stelle in der Vorrede zu Lienhard und Gertrud hinwarf: 

„Ich nehme keinen Theil an allem Streit der Menſchen 

„uͤber ihre Meinungen; aber das, was fie fromm, brav, 

„treu und bieder machen, was Liebe Gottes und Liebe des 

„Naͤchſten in ihr Herz und Gluͤck und Segen in ihr Haus 

„bringen kann, das, meine ich, ſey außer allem Streit 

„und uns allen und fuͤr uns alle in unſre Herzen gelegt.“ 

Jetzt macht mich der Gang meiner Verſuche einſehen, 

daß es von der Unterrichts weiſe, nach deren Erkenntniß 

und Einfuͤhrung ich hinſtrebe, beſtimmt wahr iſt, ich 

nehme in derſelben keinen Theil an allem Streit der Men⸗ 

ſchen. Als reines Entfaltungsmittel des ganzen Umfangs 

unſrer Kraͤfte und Anlagen dehnt ſie in ihrem Weſen 

ihren Einfluß und ihre Wirkung keinen Schritt uͤber das 

hinaus, was unwiderſprechlich iſt; als reines Entfaltungs⸗ 

mittel unſerer Kräfte ift fie nicht Lehre von Wahrheiten, 

ſie iſt als ſolche Lehre der Wahrheit; ſie iſt nicht Kaͤm⸗ 

pferin wider Irrthuͤmer, fie iſt innere Entfaltung der ſitt— 

lichen und geiſtigen Kraͤfte, die dem Irrthum widerſtehen; 

ſie iſt reine Fuͤhrung zur Fähigkeit, Wahrheit und Irr— 

thum zu erkennen. Das Weſen ihres Strebens geht ein— 

zig dahin, die gute Ausbildung dieſer Faͤhigkeit pſycholo— 

giſch zu ergründen und im ganzen Umfang ihrer Beduͤrf— 

niffe durchzuſetzen. Freund! Ich ſehe beydes, wie weit 
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dieſe Aeußerung hinfuͤhrt, und wie weit ich davon ent⸗ 

fernt bin, auch nur die Spuren der Mittel, durch die es 

moͤglich gemacht werden kann, zu dieſem Ziel zu gelan⸗ 

gen, in ihrem ganzen umfang zu erlennen. Dennoch 

aber lebt der Glauben an die Moͤglichkeit der Erzielung 

dieſes Zwecks unausloͤſchlich in meiner Seele. Aber wie, 

durch wen und wie bald meine diesfaͤllige Ahnung in Ere 

fuͤllung gehen koͤnne und gehen werde, davon weiß ich 

freylich noch nichts. Es iſt auch diesfalls keine Anma⸗ 

ßung in meiner Seele. Ich ſuchte bey allen meinen Be— 

ſtrebungen, deren Reſultate mich jetzt zu dieſen Aeuße— 

rungen fuͤhren, nichts anders, als Vereinfachung und 

Erleichterung der Unterrichtsmittel des niederſten Volks, 

das ich durch die Folgen feiner diesfaͤlligen Hintanſetzung 

in meinen naͤchſten Umgebungen vielſeitig ungluͤcklich, une 

befriedigt und gefaͤhrdet ſah. Mein Herz mußte von Zus 

gend auf zum Streben nach dieſem Ziel hinlenken. Ich 

habe die Urſachen des ſittlichen, geiſtigen und haͤuslichen 

Verſinkens des Volks und ſein damit innig verbundenes 

Leiden und Unrechtleiden von meiner Jugend auf, vielleicht 

wie wenige, in ſeiner wahren Geſtalt zu erkennen, Ge⸗ 

legenheit gehabt. Man darf mir es glauben, ich habe eis 

niges Leiden und einiges Unrechtleiden des Volks ſelber 

mit ihm getragen. Ich ſage das zur Entſchuldigung der 

anſcheinenden Kuͤhnheit einiger meiner Aeußerungen, de— 

nen im Innerſten meiner Seele nur der Drang, dem 

Volk in den Quellen ſeines Zuruͤckſtehens und feiner dar— 

aus entſprungenen Leiden helfen zu wollen, und gar 

nicht die geringſte Anmaßung, dieſes thun zu koͤnnen, 
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zum Grund liegt. Ich bitte, alle meine diesfalls etwas Tühn 

ſcheinende Aeußerungen in dieſem Licht ins Aug zu faſſen. 

Wenn ich z. E. mit der größten Beſtimmtheit ausſpreche, 

die Entfaltung des ganzen Umfangs der menſchlichen Kraͤfte 

geht von einem Organismus aus, deſſen Reſultat unbedingte 

Nothwendigkeit iſt, ſo ſage ich um deswillen weder daß 

ich der Gefegeiiefes Organismus mir deutlich bewußt ſey, 

noch daß ich ſie in ihrem ganzen Umfang erkenne; und 

wenn ich ſage, es gebe im Unterricht einen reinen Verſtan— 

desgang, ſo ſage ich um deswillen nicht, ich habe die Ge— 

ſetze dieſes Gangs in ihrer hohen Vollendung dargelegt 

oder gar ausgeuͤbt. Ich habe in der ganzen Darſtellung 

meines Thuns weit mehr die Sicherheit meiner Grunde 

fage heiter zu machen geſucht, als das hoͤchſt gehemmte 

Thun meiner ſchwindenden Individualitaͤt zum Maasftab 

deſſen aufſtellen wollen, was durch die vollendete Entwik— 

lung dieſer Grundſaͤtze für das Menſchengeſchlecht heraus— 

kommen kann und herauskommen muß. Ich weiß das 

ſelbſt nicht, und fuͤhle alle Tage mehr, wie ſehr ich es 

nicht weiß. 

Was in meiner ganzen Darſtellung Theorie und Ur— 

theil iſt, das iſt unbedingt nichts anders, als die Folge 

einer beſchraͤnkten und hoͤchſt muͤhſeligen Empirik, und, 

ich muß es hinzuſetzen, eines ſeltenen Gluͤckes. Ich ſoll 

und will es nicht verhehlen, wenn es dem, von den 

brauchbaren oder auch nur gebrauchten Menſchen, ſo all— 

gemein bis in ſein graues Alter, in allewege fuͤr un— 

brauchbar erklaͤrten, ſchon laͤngſt zum armen Muͤdling 

verſunkenen Manne nicht endlich noch gelungen waͤre, 
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Schulmeiſter werden zu koͤnnen, und wenn Buß, 

Kruͤſi und Tobler ſeiner namenloſen Unbehuͤlflichkeit 

in aller Kunſt und in allen Fertigkeiten nicht mit einer 

Kraft zu Huͤlfe gekommen waͤren, die ich nie haͤtte hof— 

fen duͤrfen, ſo waͤre meine Theorie uͤber dieſen Gegen— 

ſtand, wie die Glut eines brennenden Gebirges, die nicht 

zum Ausbruch zu gelangen vermag, in meinen eigenen 

Eingeweiden wieder erloſchen, und ich wäre, wie ein 

träumender Thor, uͤber den kein milderndes Urtheil 

ſtatt hat, von den Guten nur mißkannt und von den 

Boͤſen nur verachtet, ins Grab geſunken, und mein 

einziges Verdienſt, mein Wille, mein unaufhaltſamer, 

nie gehemmter Wille fuͤr das Heil des Volks, die 

Anſtrengungen meiner Tage, die Aufopferungen meines 

Lebens, und der Mord meiner ſelbſt, waͤre heute dem 

Geſpoͤtte von Buben preis gegeben, ohne daß ich einen 

Freund haͤtte, der es wagen duͤrfte, meinem verhoͤhnten 

Schatten Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen; ich haͤtte 

mir ſelbſt nicht Gerechtigkeit wiederfahren laſſen; ich haͤtte 

es nicht koͤnnen, ich waͤre wuͤthend uͤber mich ſelbſt, und 

verzweifelnd uͤber das Elend, beydes des Volks und 

der Meinigen, in die Grube geſunken. Freund! Und 

ich haͤtte in dieſem Verſinken einzig mir ſelbſt noch die 

traurige Kraft erhalten, mich wegen meines Schickſals 

anklagen zu koͤnnen — und ich haͤtte es gethan, ich haͤtte 

nicht anders koͤnnen, ich haͤtte die Schuld meines Verder— 

bens nur mir allein beygemeſſen; das grauſe Bild meines 

Lebens waͤre dann als ein ganzer einziger Schatten, ohne 

einen mildernden Lichtſtrahl, vor meinen Augen geſtanden. 
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Freund! Denke dir mein Herz meine Verzweifelung, 

und das Bild dieſes Schattens, und des Gedankens in 

meiner Zernichtung, ich haste das Ziel meines Lebens felber 

zernichtet, und es iſt wahr, ich haͤtte es wirklich durch 

meine Schuld in mir ſelbſt verloren. Es iſt Gott, der 

es mir wieder gegeben, nachdem ich es wirllich verloren 

hatte. Ich verfehlte es ſieben und ſiebenmal, ſelber wenn 

es ſchien, daß mir die Mittel dazu, wie einem Kinde, in 

die Hand gelegt wurden; ach, ich benahm mich ſo lange 

wie niemand, und es gieng mir ſo lange, wie es nie— 

mand gegangen iſt. Nicht blos ſtanden meinem Ziele, ſeit 

meinen Kinderjahren, der gaͤnzliche Mangel an ausgebil— 

deten, praltiſchen Fertigkeiten und ein raſendes Mißver— 

haͤltniß zwiſchen dem Umfange meines Willens und den 

Schranken meiner Kraͤfte entgegen, ich wurde noch dazu 

mit jedem Jahre zu allem, mas zur aͤußern Erreichung 

meines Ziels weſentlich nothwendig ſchien, immer unfa- 

higer. 

Aber, iſt es meine Schuld, daß der Lauf eines immer 

und immer nur zertretenen Lebens mich ſchon ſeit lan— 

gem in keinem Stuoͤck mehr den Weg eines unzerriſſenen 

Herzens gehen ließ? Iſt es meine Schuld, daß die Auf⸗ 

merkſamkeiten der Gluͤcklichen oder auch nur die der nicht 

Elenden ſchon feit langem in meiner Seele ausgeloſchen 

find, wie die r einer in die Tiefe verſunkenen In⸗ 

ſel? Iſt es meine Schuld, daß die Menſchen um mich 

her, ach, ſchon fo lange, um mich und an mir nichts ſa— 

hen, als einen blutenden zertretenen, auf die Straße hin⸗ 

geworfenen, ſich ſelbſt nicht mehr fuͤhlenden Schädel — 
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in welchem das Ziel des Lebens, wie eine Aehre zwiſchen 

Dornen, Diſteln und waͤſſerigtem Schilfrohr, nur lang⸗ 

ſam, und immer und immer mit Gefahren des Todes 

und der Erſtickung emporkeimte? Iſt es meine Schuld, 

daß das Ziel meines Lebens jetzt in mir daſteht, wie ein 

kahler Fels in den Fluthen, von dem der ewige Anlauf 

des ſpuͤhlenden Waſſers auch die letzte Spur der ſchoͤnen 

Erde, die ihn ehmals bedekte, weggeſchwemmt hat? 

Ja, Freund! es iſt meine Schuld; ich fuͤhle ſie tief, 

und beuge mich in den Staub, freilich nicht vor dem Urs 

theil boͤſer, mich wie ein aufgeregtes Weſpenneſt umſum— 

mender Menſchen, aber vor dem Bilde meiner ſelbſt und 

der inneren Wuͤrde, zu der ich mich haͤtte erheben koͤnnen, 

wenn ich mich mitten durch die ewige Nacht meines vers 

lornen Lebens uͤber mein Schickſal und uͤber das Entſetzen 

von Tagen haͤtte emporheben koͤnnen, in denen freylich 

alles, was die Menſchennatur erheitert und erhebt, um 

mich her verſchwunden, und alles, alles was ſie verwirrt 

und entwuͤrdiget, unaufhaltſam und ununterbrochen an 

mich andraͤngte, und mit ſeiner ganzen Gewalt auf die 

Schwaͤche meines Herzens ſtuͤrzte, das in meinem Ko— 

pfe kein Gegengewicht jener Eindruͤcke fand, die es zerriſ— 

ſen. Dennoch iſt es meine Schuld, Freund! mein ganzes 

Ungluͤck iſt meine Schuld. Ich hätte es konnen, ich hätte es 
ſollen, und ich möchte fagen, ich habe es wollen, — wenn 

ich das wollen heißen darf, was ich nicht aus fuͤhrtez 

ſoviel iſt indeſſen auch wahr, ich bin alt geworden, und das 

Elend meiner Tage hat mich dem Grabe nahe gebracht, ehe 

bie gaͤnzliche Zerruͤttung meiner Nerven endlich mein Gleich⸗ 
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gewicht vollends zertrümmert, und die letzte Empörung 

meiner ſelbſt endlich mich ſelbſt mit dem Menſchenge— 

ſchlechte wegwerfen machte. 

Freund! Ein Weib, groͤßer als kein 15 ein Weib, 

das durch ein Leben, deſſen Ungluͤck mein Elend auf— 

wiegt, ſich nur veredelte und nie entwuͤrdigte, ſah das 

Nahen der Wegwerfung meiner ſelbſt ſeit langem, und 

antwortete mir auf das Wort meiner Verwirrung: Es iſt 

nichts daran gelegen! „O Peſtalozzi, wenn der 

Menſch einmal dahin kommt, dieſes Wort der Verzweif— 

lung auszuſprechen, ſo helf ihm dann Gott, er kann ſich 

ſelbſt nicht mehr helfen.“ 

Ich ſah den Blick der Wehmuth und der Sorge in 

ihren Augen, als ſie das Wort der Warnung ausſprach, 

und, Freund! wenn ich keine andre Schuld am endlichen 

Verſchwinden meines beſſern Selbſt an mir haͤtte, als die, 

daß ich dieſes Wort hoͤren und wieder vergeſſen konnte, 

meine Schuld wäre größer als die Schuld aller Men- 

ſchen, die dieſe Tugend nie geſehen und dieſes Wort nie 

gehört haben. 

Freund, laß mich jetzt einen Augenblick mein Thun 

und mein Ziel vergeſſen, mich ganz dem Gefühl der Weh— 

muth uͤberlaſſen, die mich anmwandelt, daß ich noch lebe 

und nicht mehr ich ſelbſt bin. Ich habe alles verloren; 

ich habe mich ſelbſt verloren; dennoch haſt du, o Herr! 

die Wuͤnſche meines Lebens in mir erhalten, und das 

Ziel meiner Schmerzen nicht vor meinen Augen zertruͤm— 

mert, wie du das Ziel von tauſend Menſchen, die ſich ihre 

eigenen Wege verdarben, vor ihren und meinen Augen 
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zertruͤmmert haſt. Du haſt das Werk meines Lebens mir 
mitten in meiner Zerftorung erhalten, und mir in mei⸗ 

nem hoffnungslos dahin ſchwindenden Alter noch eine 

Abendroͤthe aufgehen laſſen, deren lieblicher Anblick die 

Leiden meines Lebens aufwiegt. Herr! ich bin nicht 

werth der Barmherzigkeit und der Treue, die Du mir er⸗ 

wieſen. Du, du allein haſt dich des zertretenen Wurms 

noch erbarmt; Du allein haſt das zerknikte Rohr nicht 

zerbrochen; Du allein haft den glimmenden Docht nicht 

ausgeloſchen und Dein Angeſicht nicht bis an meinen Tod 

von dem Opfer weggewandt, das ich von Kindesbeinen 

an den Verlaſſenen im Lande habe bringen wollen, und 

nie habe bringen koͤnnen! ) ö 

) Anmerkung zur neuen Ausgabe. Ich leſe dieſen, vor zwan⸗ 

zig Jahren geſchriebenen, Brief mit inniger Wehmuth. 

Er druͤckt das äußerſte Verſinken meiner ſelbſt und meine 

Verzweiflung uͤber den Gang meines Lebens und über die 

Zernichtung meiner Hoffnungen in einem Augenblick aus, 

in dem der Anfang einer neuen, lebendigen Laufbahn für 

meine Zwecke eben begann, und ich kann nicht ſagen, wie 

ſehr es mein Herz erhebt und den Eindruck der Gefühle, 

die mich vor fo langem niederbogen und wieder aufrichte⸗ 

ten, in mir ſelber wieder erneuert. Die Worte der An⸗ 

flage gegen mich ſelbſt erſchuͤttern mein Innerſtes, fo wie 

die Milderung meiner Anklage daſſelbe verwirren; aber 

ich möchte auf meine Kniee fallen und anbethen, wenn ich 

dieſen Brief in einem Augenblick wieder leſe, in dem ich 

nach abermals feither verfloffenen zwanzig Jahren wieder 

den Anfang einer neuen, lebendig belebten Laufbahn 

für meine Zwecke beginne. Leſer! Wie muß es mir 
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zu Muth ſeyn, da ich mich heute nach ſo viel verfloſſenen 

Jahren wieder auf dem nehmlichen Punkt ſehe, wo ich da⸗ 

mals geſtanden, und in Nu ſicht auf meine Beſtrebungen 

und Hoffnungen genau wiederholen muß, daß ich ohne ei⸗ 

nen beynahe an das Wunderbare granzenden Beyſtand der 

Vorſehung und ohne Mitwirkung menſchlicher Freundes⸗ 

kraͤfte, in denen ich bepnahe Heldenfcafte der Menſchenng⸗ 

tur erkenne, unausweichlich wieder dahin gekommen wäre, 

daß die Anſtrengung meiner Tage die Hingebung meines 

Lebens und ſogar die Aufopferung der Meinigen auch heute 

wieder dem Geſpötte der blinden Menge preisgegeben 
worden ware! Leſer, wie muß mir zu Muth ſeyn, wenn 

ich nach ſo vielen Jahren die Stelle wieder leſe: „Freund! 

„Denk' Dir mein Herz, meine Verzweiflung und das Bild 

„dieſes Schattens und des Gedankens in meiner Zernich⸗ 

„tung, ich haͤtte das Ziel meines Lebens in mir ſelber zer⸗ 

„nichtet “ — und denn, Leſer! den? Dir den Aufſchwung 

meines Herzens zum Dank gegen Gott, daß er die Win 

ſche meines Lebens dennoch in mir ſelber erhalten und das 

Ziel meiner Schmerzen nicht ganzlich vor meinen Augen 

zertrümmert. Und doch, Leſer! wenn auch dieſes geſche— 

hen, wenn ich auch wirklich in meiner Lage zu Grunde ge⸗ 

gangen und nicht blos der Verzweiflung nahe gebracht 
worden, ſondern ihr wirklich ganzlich unterlegen waͤre, fo 

darf ich mit dennoch das Zeugniß geben, ich hätte heute, 

wie damals in dieſem Brief, meines Unglücks halber mich 

ſelber angeklagt und ware ſchonend, verzeihend, dankend 

und liebend in die Grube geſunken. — Aber, Leſer! wie 

muß es jezo mein Herz erheben, wenn ich auch heute hin— 

wieder, wie vor zwanzig Jahren, ausſprechen kann: „Der 

„Herr hat geholfen!“ — Wie muß es mein Herz erhe⸗ 

ben, daß ich heute die Worte dieſes Blatts wiederholen 
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darf und wiederholen ſoll: „Du, o Herr! haft die Wuͤn⸗ 
„ſche meines Lebens in mir erhalten und das Ziel meiner 

„Schmerzen nicht vor meinen Augen zertrümmert, wie Du 

„das Ziel von tauſend Menſchen, die ſich ihre eignen 
„Wege verdarben, vor ihren und meinen Augen zertrum⸗ 
„mert haſt. Du haſt das Werk meines Lebens mir mit⸗ 

„ten in meiner Zerſtoͤrung erhalten und mir in meinem 

„hoffnungslos dahinſchwindenden Alter noch eine Abendrö⸗ 

„the aufgehen laſſen, deren lieblicher Anblick die Leiden 
„meines Lebens Aufivtegt. Herr! ich bin nicht werth der 
„Barmherzigkeit und der Treue, die Du mir erwieſen. 

„Du, Du allein haſt Dich des zertretenen Wurms noch 

„erbarmt, Du allein haft das zerkuickte Rohr nicht zerbro⸗ 
„chen, Du allein haſt den glimmenden Docht nicht ausge⸗ 

„loͤſcht und Dein Angeſicht nicht bis an meinen Tod von 

„dem Opfer weggewandt, das ich von Kindesbeinen an den 

„Verlaſſenen im Lande habe bringen We und nie habe 

„bringen koͤnnen!“ — 

Leſer! Du verzeihſt mir die Wiederholung der nehmli⸗ 

chen Worte auf dem nehmlichen Blatt; aber der Drang 

meines Herzens erlaubt mir in Ruͤckſicht auf das neue 

Gefuͤhl meiner Rettung und meines Gluͤckes nicht, blos 

hinzuwirken, daß dieſe Gefuͤhle in Worten, die ich vor 

zwanzig Jahren geſchrieben, ausgedeuͤckt und niedergelegt 

ſeyen, ich muß ſie als Gefuͤhle der gegenwaͤrtigen Stunde 

heute mit den Worten des heutigen Tags niederlegen. 

Leſer! Du verzeihſt mir alſo dieſe Wiederholung, ich weiß 

28, gar gern. 



Lieber Freund! Mein Gefühl ließ mich in meinem 

letzten Briefe nicht weiter reden; ich legte daher meine 

Feder weg, und ich that wohl daran. Was ſind Worte, 

wenn das Herz ſich zu dunkler Verzweiflung neigt, oder 

im hoͤchſten Wonnegefuͤhl ſich in die Wolken erhebt. 

Freund! Was find Worte auch außer dieſen Höhen» 

und Tiefen? 

Ich ſehe im ewigen Nichts der erhabenſten Eigenheit 

unſers Geſchlechts, und dann hinwieder in der erhabenen 

Kraft dieſes ewigen Nichts — im Wort des Mannes 
— das Brandmal der aͤußerſten Beſchraͤnkung der Hulle, 
in der mein gebundener Geiſt ſchmachtet; ich ſehe in ihr 

das Bild der verlornen Unſchuld meines Geſchlechtes, aber 

dann auch das Bild der Schaamroͤthe, die den Schatten 

dieſes verlornen Heiligthums in mir immer wieder rege 

5 ſo lange ich ſeiner nicht vollends unwerth bin und 

„ ſo lange ich nicht in dieſe Tiefe verſunken, immer 

wiebet in mir eine Kraft erzeugt, das Verlorne wieder 

zu ſuchen und mich ſelbſt wieder herzuſtellen in meinem 

Verderben. Freund! So lange der Menſch der erhabe— 

nen Eigenheit ſeines Geſchlechtes, der Sprache, werth iſt, 

ſo lange er ſie als ein kraftvolles Mittel der Aeußerung 

und der Erhaltung ſeiner Menſchlichkeitsvorzuͤge mit reinem 

Willen, ſich ſelber durch ſie zu veredeln, zu vermenſchli⸗ 

chen, in ſich ſelbſt traͤgt, iſt ſie ein hohes Heiligthum fei« 

ner Natur; aber fo wie er ihrer nicht mehr werth iſt, fo 

Peſtalozzi's Werke. V. 16 
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wie er fie nicht mehr als ein kraftvolles Mittel der Aeuße— 

rung ſeiner Menſchlichkeitsvorzuͤge in ſich ſelbſt traͤgt und 

ohne einen reinen Willen, ſich ſelber durch ſie zu vermenſch— 

lichen, von ihr Gebrauch macht, ſo wird ſie ihm und fuͤr 

ihn nichts anders, als ein ſinnlich belebtes Trugmittel ſei⸗ 

nes thieriſchen Sinns, deſſen Gebrauch ihn allmaͤlig zum 

Verluſt ſeiner Menſchlichkeit, zur Entmenſchlichung, zur 

Unmenſchlichkeit hinfuͤhrt. Sie wird in ihm das erſte 

und kraftvollſte Mittel des Verkuͤnſtlungsverderbens feis 

ner ſittlichen und geiſtigen Natur ſelber, und dadurch die 

erſte und ſtaͤrkſte Quelle ſeines haͤuslichen Elends und ſei— 

nes buͤrgerlichen Unrechtthuns und Unrechtleidens und 

der daraus herfließenden, offentlichen Verbrechen, mitten 

indem er ſie zugleich zum gewandteſten Deckmantel alles 

dieſes Verdetbens und aller dieſer Verbrechen erhebt. Es 

iſt indeſſen unabſehbar, wie tief das Verderben der Spra- 

che, das Maulbrauchen, in alle Welterſcheinungen unſrer 

Zeit eingegriffen, wie es im guten Ton, im Hofton, im 

Canzleyſtyl, im Buͤcherſtyl, im Comoͤdiantenton, in Jour⸗ 

nalen, in Tagblaͤttern, kurz allenthalben in unſrer Mitte 

in der ganzen Kraft ſeines Verderbens daſteht. Es iſt 

notoriſch, daß es in unſern Tagen mehr als je von der 

Wiege aus angereizt, durch die Schulen belebt, durch das 

Leben beſtaͤrkt, ich moͤchte ſagen, ſich von den Kanzeln 

und Rathſtuben bis auf die Schenkhaͤuſer und Bierſtuben 

hinab, unter uns allenthalben gleich ausſpricht, und wie 

alle Quellen des menſchlichen Verderbens und der Sinn— 

lichkeit unſrer Natur in ihm einen Mittelpunkt finden, 

in welchem ſie ſich ſammtlich als in ihrem gemeinſamen 
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Intereſſe vereinigen und dadurch untereinander gegenſeitig 

anſteckend werden. Hiedurch und hiedurch allein iſt auch 

die ſchreckliche Wahrheit zu erklaren: beym verdorbenen 

Menſchen waͤchst durch die Sprache ſein eigenes Verder⸗ 

ben. Durch ſie werden die Elendigkeiten der Elenden 

noch größer, durch fie werden die Nächte der Irrthuͤmer 

noch duͤnkler, durch ſie werden die Verbrechen der Voshaf— 

ten noch weitgreifender. Freund! Noch iſt Europens Ver— 

derben durch ſein Maulbrauchen im Wachsthum. Es 

haͤngt mit dem, in alle Theile unſers Fuͤhlens, Denkens 

und Handelns eingreifenden Zuſtand unſrer Verkuͤnſtlung 

und dem ganzen Umfang ſeiner Folgen; es haͤngt mit 

der, ins Unendliche gehenden, Anhaͤufung unſers Dienſt— 

ſtands; es haͤngt mit der, ebenſo ins Unermeßliche ge— 

henden, Selbſtſtaͤndigkeitsloſigkeit nicht blos des gemeinen, 

niedern Volks im Land, ſondern ſelber unfrer fo geheiße— 

nen Ehrenleute, Notablen und Leuten von Stand, und 

nicht weniger mit dem, ebenſo ins Unermeßliche anwach— 

ſenden, Verſinken unſers Mittelſtands, dieſer anerkannten, 

erften und weſentlichen Stuͤtze aller wahren Staatskraft 

und alles wahren Buͤrgerſegens, innigſt zuſammen. Auch 

iſt die taͤglich wachſende Dickbaͤuchigkeit unſrer Meßcata— 

loge nur eine unbedeutende Nebenerſcheinung der diese 

fälligen, großen Uebel der Zeit. Auch nur die täglich 

mehr und groͤßer werdenden, oͤffentlichen und Privat— 

Anſchlagzedul an den Ecken unſrer Mauern ſind oft be— 

deutendere Anzeigen der diesfaͤlligen Uebel, als ſelber die 

Erſcheinung der dickbaͤuchigſten Meßcataloge. Aber un 

abſehbar iſt in jedem Fall, wohin unſer diesfaͤlliges Maul 
16% 
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braucherverderben kin Zeftelter ch führen wird, wel- 

ches die Folgen feiner Schwächen, feiner Verirrungen, 

ſeiner Gewaltthaͤtigkeiten und ſeiner Inconſequenzen ſchon 

auf den Punkt gebracht haben, auf dem diesfalls ſchon 

fo viele Länder unſers Welttheils ſtehn. 

Aber ich lenke wieder in meine Bahn. Ich gieng in 

den empiriſchen Nachforſchungen fiber meinen Gegenſtand 

von keinem poſitiven Lehrbegriff aus; ich kannte keinen, 

und fragte mich ganz einfach: Was wuͤrdeſt du thun, 

wenn du einem einzelnen Kinde den ganzen Umfang der— 

jenigen Kenntniſſe und Fertigkeiten beybringen 

wollteſt, die es nothwendig bedarf, um durch eine gute 

Beſorgung ſeiner weſentlichſten Angelegenhei— 

ten zur innern e sen mit ſich ſelbſt zu 

gelangen? 

Aber nun ſehe ich, daß ich in der ganzen Reihe meie 

ner Briefe an dich nur den erſten Geſichtspunkt des Ge— 

genftandes, die Führung des Kinds zu Einſichten und 

Kenntniſſen, keineswegs aber ſeine Fuͤhrung zu Fer⸗ 

tigkeiten, in ſo fern dieſe nicht eigentlich Fertigkeiten 

der Unterrichtsfaͤcher von Kenntniſſen und Wiſſenſchaften 

ſelbſt find, ins Aug gefaßt habe, und doch find die Fer— 

tigkeiten, deren der Menſch bedarf, um durch ihren Beſitz 

zur innern Zufriedenheit mit ſich ſelbſt zu gelangen, ganz 

und gar nicht auf die wenigen Faͤcher eingeſchraͤnkt, die 

mich die Natur des Unterrichtsweſens zu berühren noͤthigte. 

Ich darf dieſe Luͤcke nicht unberuͤhrt laſſen; es iſt viel⸗ 

leicht das ſchrecklichſte Geſchenk, das ein feindlicher Ge⸗ 

nius dem Zeitalter machte: Kenntniſſe ohne die Fer⸗ 
. 



— 

245 

tigkeiten, und Einſichten ohne die Anſtren⸗ 

gungs- und Ueberwindungskraͤfte, welche die Ue— 

bereinſtimmung unſers wirklichen Seyns und Lebens er— 

leichtern und moͤglich machen. 5 

Sinnenmenſch! Du vielbeduͤrfendes und allbegehren— 

des Weſen, du mußt um deines Begehrens und deines 

Beduͤrfens willen wiſſen und denken, aber um eben 

dieſes Beduͤrfens und Begehrens willen mußt du auch 

können und handeln, und das erſte ſteht mit dem 

letzten wie das letzte mit dem erſten in einem ſo innigen 

Zuſammenhang, daß durch das Aufhoͤren des einen, das 

andere auch aufhoͤren muß, und umgekehrt; das aber 

kann nie geſchehen, wenn die Fertigkeiten, ohne welche 

die Befriedigung deiner Beduͤrfniſſe und deiner Begierden 

unmoͤglich iſt, nicht mit eben der Kunſt in dir gebildet, 

und nicht zu eben der Kraft erhoben werden, welche deine 

Einſichten uͤber die Gegenſtaͤnde deiner Beduͤrfniſſe und dei— 

ner Begierden auszeichnen. Die Bildung zu ſolchen Fertigkei— 

ten ruhet aber dann auf den nemlichen organiſchen Geſetzen, 

die bey der Bildung unſrer Kenntniſſe zu Grunde gelegt werden. 

Der Organismus der Natur iſt in der lebenden Pflanze, 

im blos ſinnlichen Thier und im eben ſo ſinnlichen aber 

willensfaͤhigen Menſchen, einer und eben derſelbe; er iſt 

in den dreifachen Reſultaten, die er in mir hervorzu— 

bringen im Stande iſt, immer ſich ſelbſt gleich. Seine 

Geſetze wirken entweder blos phyſiſch, und in ſo weit 

auf die nemliche Weiſe, wie auf die allgemeine thieriſche 

Natur, auf mein phyſiſches Weſen. Sie wirken zwey— 

tens auf mich, inſofern ſie die ſinnlichen Urſa— 
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chen meines Urtheils und meines Willens be 

ſtimmen; in dieſer Ruͤckſicht find fie die ſinnlichen Fun— 

damente meiner Einſichten, meiner Neigungen und meiner 

Entſchluͤſſe. Sie wirken endlich drittens auf mich, in ſo— 
fern fie mich zu den phyſiſchen Fertigkeiten 

tüchtig machen, deren Beduͤrfniß ich durch meinen In— 
ſtinkt fuͤhle, durch meine Einſichten erkenne, und de— 

ren Erlernung ich mir durch meinen Willen gebiete; 

aber auch in dieſer Ruͤckſicht muß die Kunſt der ſinnli— 

chen Natur, oder vielmehr, ihrer zufaͤlligen Stellung gegen 

jedes Individuum, die Bildung unſers Geſchlechts aus 

der Hand reiſſen, um ſie in die Hand von Einſichten, 

Kräften und Maaßnahmen zu legen, die fie uns ſeit Jahr— 

tauſenden zum Vortheil unſers Geſchlechtes kennen lehrte. 

Die Menſchheit verliert zwar das Gefuͤhl des Be— 

duͤrfniſſes der Ausbildung zu den noͤthigen Fertigkeiten 

des Lebens im allgemeinen, auch ſelber beym hoͤchſten 

Grad ſeines Verkuͤnſtlungsverderbens und feines Abrich⸗ 

tungsverderbens, niemals. Viel weniger aber verliert 

der einzelne Menſch dieſes Gefuͤhl. Der Inſtinkt der 

Natur treibt ihn in ſittlicher, geiſtiger und Kunſthinſicht 

allgemein mit vereinigter Kraft auf Lebensbahnen, in 

denen ſich das Gefühl dieſes Beduͤrfniſſes taͤglich in 

ihm entfaltet und belebt, und ihn von allen Seiten 

dahin lenkt, feine diesfaͤllige Ausbildung der Hand der 

blinden Natur und ſelber dem, mit der diesfaͤlligen Blind— 

heit der Natur innig zuſammenhangenden, einſeitigen 

Verkuͤnſtlungs- und Abrichtungsverderben ihrer Sinnlich— 

keit zu entreiſſen und ſie in die Hand der Einſichten, 
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Kräfte und Mittel der Kunſt zu legen, zu der fich unfer 

Geſchlecht ſeit Jahrtauſenden erhoben; die Maſſa der 

Menſchheit aber unterliegt in jedem Fall der Einſeitigkeit 

der Anfprüche unſrer ſinnlichen Natur und ihrem Abrich⸗ 

tungs- und Verkuͤnſtlungsverderben weit mehr als der 

einzelne Menſch. Das iſt in dieſer Ruͤckſicht ſelber von 

den Regierungen wahr. Sie unterliegen als Maſſa, als 

Corps, den Anſpruͤchen unſrer ſinnlichen Natur und ihrer 

Verhaͤrtung weit mehr, als dieſes vom einzelnen Men— 

ſchen und ſogar von einzelnen Perſonen ihres Corps ſel— 

ber, der Fall iſt. Es iſt gewiß — worin in dieſer Ruͤck— 

ſicht nicht leicht ein Vater gegen ſeinen Sohn oder ein 

Meiſter gegen ſeinen Lehrling ſich verirren wuͤrde, darin 

verirren ſich Regierungen gar leicht gegen das Volk. Es 

kann nicht wohl anders ſeyn. Die ſinnliche Menſchen— 

natur wirkt auf jeden einzelnen Menſchen mit weit groͤ— 

ßerer Zartheit und reinerer Kraft, als ſie dieſes auf Men— 

ſchenhaufen, auf Corps, auf Maſſavereinigungen unſers 

Geſchlechts, welche dieſe auch immer feyen, jemals zu 

thun vermag. Der erſte Impuls aller Naturgemaͤßheit 

im Menſchenleben, der Inſtinkt, bleibt und erhaͤlt ſich in 

jedem Fall im Individuum unendlich reiner und unend— 

lich kraftvoller, als er dieſes in irgend einer Maſſa, in ir— 

gend einer Vereinigung von Menſchen zu thun im Stande 

iſt. Er treibt keine Art von Menſchenhaufen, keine Art 
von Corps, keine Art von Menſchenmaſſa in der Rein— 

heit und Unſchuld ſeines urſpruͤnglich menſchlichen Weſens, 

wie er dieſes behm Individuum zu thun vermag und ſei— 

ner Natur nach immer trachtet, zu thun; aber bey jeder 
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Menſchenmaſſa verliert er die urſpruͤngliche Reinheit feir 

nes diesfaͤlligen Einfluſſes; er verliert die Fundamente der 

Harmonie, von denen fein Einfluß auf den ganzen Um— 

fang der menſchlichen Kraͤfte beym Indididuum auszuge⸗ 

hen vermag und hinſtrebt, und es iſt unlaͤugbar, das Hei⸗ 

lige, Goͤttliche, das im Inſtinkt ſelbſt liegt und ſich beym 

e durch die Harmonie ſeines Einfluſſes auf 

den ganzen Umfang der menſchlichen Kraͤfte aͤußert, die— 

ſes Heilige und Göttliche des Inſtinkts wird in jedem Fall, 

wo er, in welcher Form ſeiner Einſeitigkeit es auch iſt, 

mit ſeiner Verhaͤrtungsabrichtungskraft verkünſtelnd auf 

irgend eine Menſchenmaſſa, auf irgend ein collectives Ver— 

haͤltniß unſeres Geſchlechts einwirkt, und durch ſeine dies— 

faͤlige Einwirkung einen esprit du corps in dieſe Maſſa 

hineinbringt; in ſeinem Weſen gelaͤhmt und unwirkſam. 

Der Inſtinkt wirkt auf jede Menſchenmaſſa, von welcher 

Art dieſe auch immer ſey, mit der verhaͤrteten Gewalts— 

kraft, die jede Art von Menſchenvereinigung in ihn ſelbſt 

hineinbringt, und wo immer dieſes der Fall, da iſt ſein Ein— 

fluß auf Wahrheit und Recht, folglich auch auf Nationaler⸗ 

leuchtung und National-Gluͤck nothwendig gelaͤhmt. Dieſe 

Verſchiedenheit der Einwirkung des Inſtinkts auf einzel- 

ne Menſchen und auf ganze Corps iſt von der hoͤchſten 

Bedeutung und verdient in allen Ruͤckſichten weit groͤßere 

Beachtung, als er genießt. Er. giebt über ſehr viele Er— 

ſcheinungen des menſchlichen Lebens entſcheidendes Licht, 

und beſonders laſſen ſich ſehr viele öffentliche Handlungen 

der Regierungen, wenn man ihn heiter ins Aug faßt, 

gar leicht erklaͤren, die ſonſt unbegreiflich ſcheinen. Er giebt 

* 
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inſonderheit darüber großen Aufſchluß, daß die Menfchheit in 
Ruͤckſicht auf die Individualbeſorgung unſers Geſchlechts, in 

Ruͤckſicht auf Volksbildung und Volksbeſorgung und den 

ganzen Umfang der Fundamente des Volkswohls von den 

Regierungen nicht zu viel und nicht das erwarten darf, 

was diesfalls von den Individuen im Volk allein geleiftet 

werden kann. Nein, es iſt eine ewige, aus der Menſchen— 

natur leicht erklaͤrbare und durch die ganze Weltgeſchichte 

beflätigte Wahrheit, was diesfalls von der Belebung und 

Erhebung der Individuen im Staat, d. h. vom Volk ge— 

leiſtet werden kann, das kann die Regierung nie alſo lei— 

ſten. Man darf es auch nicht von ihr erwarten, noch 

viel weniger von ihr fordern. Was man von ihr allein 

fordern darf, iſt, ſie ſoll die Individuen im Volk nicht 

zur diesfaͤlligen Kraft⸗ und Willenloſigkeit verſinken laſ⸗ 

fen, im Gegentheil, fie ſoll die Kraft- und Willenloſigkeit 

der Individuen im Volk in dem, was dieſe in Ruͤckſicht 

auf die Begruͤndung des öffentlichen Wohls ſelbſt leiſten 

und dazu beytragen könnten, auf jede Weiſe zu verhuͤ⸗ 

ten ſuchen, und nichts verſaͤumen, was jeder einzelne 

Menſch, jedes Individuum, zur Bildung der Einſichten, 

Neigungen und Fertigkeiten bedarf, um als Individuum 

das feine zum oͤffentlichen Wohl behtragen zu koͤnnen. 

Aber es iſt mir leid, diesfalls ausſprechen zu muͤſſen, 

unſere Zeitregierungen ſind vielſeitig diesfalls in den Ue— 

bungsfertigkeiten, die zu dieſem Ziel erfordert werden, 

nicht ſtark und nicht lebendig genug. Es iſt unwider— 

ſprechlich, das Volk unſers Welttheils genießt vielſeitig in 

Ruͤckſicht auf die Bildung der Einſichten, Neigungen und 

— 
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Fertigkeiten, die der einzelne Menſch bedarf, um einerſeits 

durch eine gute Beſorgung ſeiner weſentlichen, eigenen 

Angelegenheiten zur innern Zufriedenheit ſeiner ſelbſt zu 

gelangen, anderſeits dem Staate alles das anzubahnen, 

zu begruͤnden und zu ſichern, was er bedarf, um als 

Staat bey den Millionen ſeiner Individuen kraftvolle 

Huͤlfe und Handbietung fuͤr das zu finden, was er nur 

durch den guten Zuſtand der ſittlichen, geiſtigen und Kunfts 

kraͤfte dieſer Individuen zu erhalten vermag. \ 

Hier eine große Luͤcke.) 

\ 4) Anmerkung zur neuen Ausgabe. So ſehr ich gewuͤnſcht und 

mir vorgeſetzt habe, die alte Ausgabe dieſes Buchs unver⸗ 

aͤndert zu laſſen und dem Strom meiner damaligen Anſichten 

und Gefühle freyen Lauf zu laſſen, fo habe ich hier doch eine 

große Stelle, die meine damaligen Gefuͤhle uͤber den Volks⸗ 

zuſtand unſers Welttheils bezeichnet, obgleich der Greuel 

der Begegniſſe in der zwanzigjaͤhrigen Zwiſchenzeit zwi⸗ 

ſchen der erſten und der gegenwaͤrtigen Ausgabe dieſes 

Buchs die Wahrheit meiner diesfälligen Anſichten vielfeitig 

beſtaͤtigt, dennoch unterdruͤckt. Ich mußte fie unterdrücken. 

Ich faſſe in der Stimmung meiner jetzigen Jahre den Zu⸗ 

ſtand des Volks weit mehr mit Wehmuth als mit Eifer 

ins Auge, und die Anſichten, den Uebeln der Zeit zu hel⸗ 

fen, lenken ſich auch weit mehr zu dieſer Wehmuth als zu 

der Kraftſprache des jugendlichen Eifers, deſſen grelle Aeu⸗ 

ßerungen, wenn ſie auch noch ſo ſehr Liebe zur Wahrheit 

und zum Recht zum Hintergrund haben, dennoch oſt das 

heilige und ewige, innere Weſen der Liebe eher ausloͤſcht 

als anfacht. b \ 
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Die Fertigkeiten, von deren Beſitz das Können und 

Thun alles deſſen, was der gebildete Geiſt und das ver» 

edelte Herz von einem jeden Menſchen fordert, abhaͤngt, 

geben ſich indeſſen ſo wenig von ſich ſelbſt, als die Ein— 

ſichten und Kenntniſſe, deren der Menſch hiezu bedarf, 

und wie die Ausbildung der Kraͤfte des Geiſts und der 

Kunſt einen, der Menſchennatur angemeſſenen, pſycholo— 

giſch geordneten Stuffengang der Mittel zu dieſer Ausbil— 

dung vorausſetzen, alſo ruht auch die Bildung der Kraͤfte, 

die dieſe Fertigkeiten vorausſetzen, auf dem tiefgrei— 

fenden Mechanismus eines ABC's der Kunſt, d. i. auf 

allgemeinen Kunſtregeln, durch deren Befolgung die Kin— 

der in einer Reihenfolge von Uebungen gebildet werden 

koͤnnten, die von den hoͤchſt einfachen zu den hoͤchſt ver— 

wickelten Fertigkeiten allmaͤlig fortſchreitend, mit phyſiſcher 

Sicherheit dahin wirken muͤßten, ihnen eine taͤglich ſtei⸗ 

gende Leichtigkeit in allen Fertigkeiten zu gewaͤhren, deren 

Ausbildung ſie nothwendig beduͤrfen. Aber auch dieſes 

A BC iſt nichts weniger als erfunden. Es iſt aber 

auch ganz natuͤrlich, daß ſelten etwas erfunden wird, das 

niemand ſucht; aber wenn man es ſuchen wuͤrde und 

etwa gar mit einem Ernſt, mit welchem man auch nur 

ganz kleine Vortheile in der Plusmacherkunſt zu ſuchen 

gewohnt iſt, ſo waͤre es ganz leicht zu finden, und wenn 

es gefunden waͤre, ſo waͤre es ganz gewiß ein großes 

Geſchenk fuͤr die Menſchheit. Es mußte von den einfach— 

ſten Aeußerungen der phyſiſchen Kräfte, welche die Grund⸗ 

lagen, auch der complizirteſten, menſchlichen Fertigkeiten 

enthalten, ausgehen. Schlagen, Tragen, Werfen, Sto— 
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ßen, Ziehen, Drehen, Ringen, Schwingen u. ſ. w. find 

die vorzuͤglichſten, einfachen Aeußerungen unſerer phyſi— 

ſchen Kräfte. Unter ſich ſelbſt weſentlich verſchieden, ent— 

halten ſie, alle gemeinſam und jedes fuͤr ſich, die Grund— 
lage aller möglichen, auch der complizirteſten Fertigkeiten, 

auf denen die menſchlichen Berufe beruhen. Daher iſt 

es offenbar, daß das ABE der Fertigkeiten von fruͤhen, 

aber pſychologiſch gereiheten Uebungen in dieſen Fertig— 

keiten überhaupt, und in jeder einzelnen beſonders, aus— 

gehen muß. Dieſes ABC der Gliederuͤbungen müßte 

denn natuͤrlich mit dem ABC der Sinnenuͤbungen und 

allen mechaniſchen Voruͤbungen des Denkens mit den Ue— 

bungen der Zahl- und der Formlehre vereinigt und mit 

ihr in Uebereinſtimmung gebracht werden. * 

Aber wie wir im ABC der Anſchauung weit hinter 

dem Appenzeller weibe und der Kunſt ſeines papier— 

nen Vogels zurückſtehen, fo bleiben wir auch im ABC 

der Fertigkeiten weit hinter den elendeſten Wilden 

und ihrer Kunſt im Schlagen, Werfen, Stoßen, Ziehen 

26. zuruͤcke. 6 

Es iſt gewiß, die Stufenfolge von den Anfaͤngen in 

dieſen Uebungen bis zu ihrer vollendeten Kunſt, das iſt, 

bis zum hoͤchſten Grad des Nerventaktes, der uns Schlag 

und Stoß, Schwung und Wurf, in hundertfachen Ab— 

wechslungen ſichert, und Hand und Fuß in entgegenſte— 

henden Bewegungen wie in gleichlaufenden gewiß macht, 

das alles find für uns, Volksbildungshalber boͤhmiſche Dör- 

fer. Der Grund iſt heiter; wir haben nur Buchſtabier⸗ 

ſchulen, Schreibſchulen, Heidelbergerſchulen, und hiezu 

* 
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braucht es — Menſchenſchulen. Aber dieſe koͤnnen 

dem Wieesiſtszuſtand und dem Nepotis mus und der Rechts— 

loſigkeit, der ſich ſo gerne an die Elendigkeit dieſes Zuſtands 

anſchmiegt, in keinem Fall dienen, fo wenig als dem 
Nervenzuſtand der Notablen, die von der Erbaͤrmlichkeit 

eines ſolchen Wieesiſiszuſtands befangen find. Doch, ich 

vergeſſe beynahe den Geſichtspunkt) von dem ich ausgieng. 

Der Mechanismus der Fertigkeiten geht vollends mit 

dem der Erkenntniß den nemlichen Gang, und feine Funs 

damente ſind in Ruͤckſicht auf deine Selbſibildung viel⸗ 

leicht noch weitfuͤhrender, als die Fundamente, von denen 

deine Erkenntniß ausgeht. Um zu koͤnnen, mußt du in 

jedem Fall thun, um zu wiſſen, darfſt du dich in vielen 

Faͤllen nur leidend verhalten, du darfſt in vielen Faͤllen 

nur ſehen und hoͤren. Hingegen biſt du in Bezug auf 

deine Fertigkeiten nicht blos der Mitteſpunkt ihrer Aus⸗ 

bildung, du beſtimmſt in vielen Faͤllen zugleich noch das 

Aeußere ihrer Anwendung, aber doch immer inner den 

Schranken, die die Geſetze des phyſiſchen Mechanismus 

für dich feſigeſetzt haben. Wie im unermeßlichen Meere 

der todten Natur, Lage, Beduͤrfniß und Verhaͤltniſſe das 

Speziſiſche jeder Individualanſicht beſtimmen, alſo be 

ſtimmt im unermeßlichen Meere der lebendigen Natur, 

die deine Kraftentwicklung erzeugt, Lage, Bedürfniß und 

Verhaͤltniß das Speziſiſche dieſer Fertigkeiten, welche du 

vorzuͤglich, und einzeln bedarfſt. 

So wie dieſe Geſichtspunkte denn auch uͤber die Art 

Rund Weiſe der Ausbildung unſrer Fertigkeiten Licht ges 

ben, alſo geben fie dieſes auch uͤber die Art und Weiſe 
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der Anwendung der gebildeten Fertigkeiten. So wie jede 
Fuͤhrung, die uns in der Entfaltung unſerer Kraͤfte und 

Fertigkeiten von dem Mittelpunkt ablenkt, auf welchem 

die Indiovidualitaͤtsbeſorgung alles deſſen ruht, was der 

Menſch durch die ganze Reihe feiner Lebenstage zu lei⸗— 

ſten, zu tragen, zu beſorgen und zu verſorgen verpflichtet 

iſt, als eine, der guten, menſchlichen Kraftbildung entge— 

genſtehende Fuͤhrung angeſehen werden muß, ſo muß auch 

jede Führung zur Anwendung unfrer Kräfte und Fertig⸗ 

keiten, die uns von dieſem Mittelpunkt ablenkt und uns 
alſo das ſpezifiſch Eigene der noͤthigen Fertigkeiten ſchwaͤcht 

oder raubt, das der eigentliche Localitaͤts- und Perſonal⸗ 

dienſt unfrer ſelbſt von uns fordert oder uns darin miß— 

ſtimmt und auf irgend eine Art zu demſelben unfaͤhig 

macht. Jede ſolche Fuͤhrung muß als eine, der guten, 

menſchlichen Kunſtbildung entgegenlaufende Abweichung 

von den Geſetzen der Natur, von der Harmonie meiner, 

ſelbſt mit mir ſelbſt und mit meinen Umgebungen, folg- 

lich als ein Hinderniß meiner Selbſtbildung, meiner Be— 

rufsbildung, meiner Pflichtentwicklung, und als eine taͤu— 

ſchende, das Weſen meiner ſelbſt gefaͤhrdende Ablenkung 

von der reinen und liebevollen Anhaͤnglichkeit an die wirk— 

liche Wahrheit meiner Individualitaͤt, meiner poſitiven 

Verhaͤltniſſe angeſehen werden; und jede Unterrichts- und 

Bildungsweiſe, ſo wie jede Lebensweiſe, jede Anwen⸗ 

dungsart unfrer gebildeten Kraͤfte und Anlagen im Leben, 

welche den Saamen einer ſolchen Disharmonie unſter 

Bildung und unſers Thuns mit der wirklichen Wahrheit 

unſers Seyns, unſrer Verhaͤltniſſe und unſrer Pflichten 

3 



in ſich felbft trägt, muß jedem Vater und jeder Mutter, 

denen die Beruhigung der Lebenstage ihrer Kinder am 

Herzen liegt, um ſo mehr Beſorgniſſe erregen, da die un— 

ermeßlichen Uebel unſrer fundamentloſen Scheinaufklaͤ— 

rung, und ſelbſt der Jammer unſrer elenden Maske— 

raden-Revolution ihre Quellen vorzuͤglich in Irrthuͤ— 

mern von dieſer Art zu ſuchen haben, die beydes, im 

Unterricht und im Leben und zwar im Leben unſers um 

terrichteten und nicht unterrichteten Volks gleich ſtatt fan— 

den. Die Nothwendigkeit einer groͤßern Sorgfalt fuͤr die 

pſychologiſche Entfaltungs- und Bildungsweiſe unſrer Fer— 

tigkeiten iſt alſo, fo wie die pſychologiſche Führung zur 

Entwicklung unſers Erkenntnißvermoͤgens, offenbar. So 

wie dieſe pfochologifche Führung zur Entwicklung unſers 

Erkenntnißvermoͤgens auf ein ABC der Anſchauung ge— 

gruͤndet werden und dahin lenken muß, das Kind am Fa— 

den dieſes Fundaments zur hoͤchſten Reinheit deutlicher 

Begriffe empor zu heben, alſo muß auch fuͤr die Bil— 

dung der Fertigkeiten, auf denen die ſinnliche Begruͤn— 

dung unſerer Tugend beruht, ein AB“ dieſer Kraftent— 

wicklung ausgeforſcht und am Faden deſſelben eine ſinnli— 

che Ausbildung, eine phyſiſche Gewandtheit der Kraͤfte und 

Fertigkeiten erzielt werden, welche die Lebenspflichten unſers 

Geſchlechts fordern und die wir ſo weit als das Gaͤn— 

gelband unſrer Tugendlehrzeit anerkennen muͤſ— 

ſen, bis unſere in dieſer Fuͤhrung veredelte Sinnlichkeit 

dieſes Gaͤngelbandes nicht mehr bedarf. In dieſen Ge— 

ſichtspunkten entwickelt ſich die allgemeine, dem Menſchen— 

geſchlecht angemeſſene, Bildungsform der aͤußern Fertigkei⸗ 
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ten, deren Ausbildung die Erfüllung unſrer Lebenspflich⸗ 
ten vorausſetzt. Sie geht von vollendeten Fertig⸗ 

keiten zur Anerkennung der Regeln, wie die Bil— 

dungsform der Einſichten von vollendeten Anſchau— 

ungen zu deutlichen Begriffen, und von dieſen zu 

ihrem woͤrtlichen Ausdruck, zu Definitionen. Daher kommt 

es auch, daß ſo wie das Vorherlaufen der Definitionen 

vor der Anſchauung die Menſchen allgemein zu an— 

maßlichen Maulbrauchern macht, ebenſo das Vorherlau— 

fen der woͤrtlichen Lehre von der Tugend und vom Glau⸗ 

ben vor der Wirklichkeit der lebendigen Anſchauungen 
der Tugend und des Glaubens ſelber, den Menſchen der 

Tugend und des Glaubens halber zu ähnlichen Verirrun— 

gen hinfuͤhrt; und es iſt unlaͤugbar, die Anmaſſungen 

auch dieſer Verirrungen führen vermoͤg der innern Unhei— 

ligkeit und Unreinigkeit, die allen Anmaßungen zum Grund 

liegt, auch den Tugendhaften und Glaͤubigen ſelber all— 

maͤlig zu den gemeinen Laſtern der Anmaßung. Ich 

glaube auch, die Erfahrung redet dieſer Anſicht laut das 

Wort, und es kann nicht anders ſeyn, die Luͤcken der ſinn— 

lichen Anfangsbildung zur Tugend koͤnnen nicht wohl an⸗ 

dere Folgen haben, als die Luͤcken der ſinnlichen Anfangs— 

bildung zu Kenntniſſen und Wiſſenſchaften. 

Doch ich ſehe mich bey den Anfangspunkten eines 

weit groͤßern Problems, als dasjenige iſt, welches ich aufs 

gelößt zu haben glaube, ich ſehe mich bey den Anfangs⸗ 

punkten des Problems: 

„Wie kann das Kind, ſowohl in Abſicht auf das We⸗ 

ſen ſeiner Beſtimmung, als in Abſicht des Wandelbaren 

7 
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feiner Lage und feiner Verhaͤltniſſe, alſo gebildet werden, 

daß ihm das, was im Laufe ſeines Lebens Noth und 

Pflicht von ihm fodern werden, leicht und wo möglich zur 

andern Natur wird!? 

Ich ſehe mich bey den Anfangs punkten der Aufgabe, 

das Kind im Fluͤgelkleide zum befriedigenden Weib des 

Mannes, und zum traftoollen, ihrer Stellung genugthuen— 

den, Mutter zu machen; ich ſehe mich bey den Anfangs— 

punkten der Aufgabe, das Kind im Fluͤgelkleide zum be— 

friedigenden Manne des Weibes, und zum kraftvollen, 

ſeiner Stellung genugthuenden, Vater zu machen. 

Welch eine Aufgabe, Freund! dem Sohn des Man— 

nes den Geiſt ſeines kuͤnftigen Berufes zur andern Na— 

tur zu machen! Und welch eine noch hoͤhere Aufgabe, 

die ſinnlichen Erleichterungsmittel einer tugendhaften und 

weiſen Gemuͤthsſtimmung ins Blut und in die Adern zu 

bringen, ehe ihnen die wallenden Luͤſte der freyen Natur— 

genieſſungen, Blut und Adern fuͤr Weisheit und Tugend 

tief verdorben haben! N 

Freund! auch dieſes Problem iſt aufgeloͤst. Eben 

die Geſetze des phyſiſchen Mechanismus, die die ſinnlichen 

Fundamente der Weisheit in mir entwickeln, entwickeln 

auch die ſinnlichen Erleichterungsmittel meiner Tugend. 

Aber jetzt, lieber Freund! iſt es mir nicht moͤglich, in das 

Detail dieſer Aufloͤſung hinein zu gehen; ich ſpare es auf 

ein andermal. 

Peſtalozzi's Werke. V. 17 



— 

Freund! Es haͤtte mich, wie geſagt, fuͤr jetzt zu weit 

gefuͤhrt, in das Umſtaͤndliche der Grundſaͤtze und Maaß⸗ 

regeln einzutreten, auf denen die Bildung zu den wefents 

lichſten Fertigkeiten des Lebens beruhet; hingegen will ich 

meine Briefe doch nicht enden, ohne den Schlußſtein mei⸗ 

nes ganzen Syſtems, ich meyne naͤmlich, die Frage zu 

beruͤhren: Wie haͤngt das Weſen der Gottes vereh— 

rung mit den Grundſaͤtzen zuſammen, die ich in Ruͤck⸗ 

ſicht auf die Entwicklung des Menſchengeſchlechtes im All— 

gemeinen fuͤr wahr angenommen habe? — 

Ich ſuche auch hier den Aufſchluß meiner eee in 

mir ſelbſt, und frage mich: Wie entkeimt der Begriff 

von Gott in meiner Seele? Wie kommt es, daß ich an 

einen Gott glaube, daß ich mich in ſeine Arme werfe, 

und mich ſelig fuͤhle, wenn ich ihn liebe, wenn ich ihm 

vertraue, wenn ich ihm danke, wenn ich ihm folge? — 

Das ſehe ich bald, die Gefühle der Liebe, des Ver— 

trauens, des Dankes, und die Fertigkeiten des Gehor- 

ſams muͤſſen in mir entwickelt ſeyn, ehe ich ſie auf Gott 

anwenden kann. Ich muß Menſchen lieben, ich muß 

Menſchen trauen, ich muß Menſchen danken, ich muß 

Menſchen gehorſamen, ehe ich mich dahin erheben kann, 

Gott zu lieben, Gott zu danken, Gott zu vertrauen und 

Gott zu gehorſamen: „denn wer feinen Bruder nicht liebt, 

„den er ſieht, wie will der ſeinen Vater im Himmel lie⸗ 

„ben, den er nicht ſieht?“ 
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Ich frage mich alſo: Wie komme ich dahin, Mens 

ſchen zu lieben, Menſchen zu trauen, Menſchen zu dan— 

ken, Menſchen zu gehorſamen? — Wie kommen die Ge— 

fuͤhle, auf denen Menſchenliebe, Menſchendank und Men— 

ſchenvertrauen weſentlich ruhen, und die Fertigkeiten, 

durch welche ſich der menſchliche Gehorſam bildet, in meine 

Natur? — und ich finder daß fie hauptſachlich von 

dem Berhältniß ausgehen, das zwiſchen dem 

unmuͤndigen Kinde und ſeiner Mutter ſtatt hat. 

Die Mutter muß, ſie kann nicht anders, ſie wird von 

der Kraft eines ganz ſinnlichen Inſtinktes dazu genoͤthi— 

get — das Kind pflegen, naͤhren, es ſicher ſtellen, und es 

erfreuen. Sie thut es, ſie befriediget ſeine Beduͤrfniſſe, 

ſie entfernt von ihm was ihm unangenehm iſt, ſie kommt 

feiner Unbehuͤlflichkeit zu Huͤlfe — das Kind iſt verſorgt, 

es iſt erfreut, der Keim der Liebe iſt in ihm ent⸗ 

faltet. 

Jetzt ſteht ein Gegenſtand, den es noch nie ſah, vor 

feinen Augen, es ſtaunt, es fürchtet, es weint; die Mut: 

ter druͤckt es feſter an ihre Bruſt, ſie taͤndelt mit ihm, 

ſie zerſtreut es, ſein Weinen nimmt ab, aber ſeine Augen 

bleiben gleichwohl noch lange naß; der Gegenftand ers 

ſcheint wieder — die Mutter nimmt es wieder in den 

ſchuͤtzenden Arm, und lachet ihm wieder — jetzt weint es 

nicht mehr, es erwidert das Lächeln der Mutter mit hei 

term, unumwoͤlktem Auge — der Keim des Ver— 

trauens iſt in ihm entfaltet. 

Die Mutter eilt bey jedem Beduͤrfniß zu feiner Wie- 

ge; ſie iſt in der Stunde des Hungers da, ſie hat es in 
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der Stunde des Durſtes getraͤnkt; wenn es ihren Fuß⸗ 

tritt hörte, fo ſchwieg es; wenn es ſie ſieht, ſo ſtreckt es 

die Hand aus; fein Auge ſtrahlt an ihrer Bruſt, es iſt 

gefättiget, Mutter und ſatt werden, iſt ihm ein und 

eben derſelbe Gedanke, — es dankt. * 

Die Keime der Liebe, des Vertrauens, des Dankes er⸗ 

weitern ſich bald. Das Kind kennt den Fußtritt der Mut⸗ 

ter, es laͤchelt ihrem Schatten; wer ihr gleich ſieht, den 

liebt es; ein Geſchoͤpf, das der Mutter gleich ſieht, iſt 

ihm ein gutes Geſchoͤpf. Es laͤchelt der Geſtalt ſeiner 

Mutter, es laͤchelt der Menſchengeſtalt; wer der Mut⸗ 

ter lieb iſt, der iſt ihm auch lieb; wer der Mutter in 

die Arme faͤllt, dem faͤllt es auch in die Arme; wen die 

Mutter kuͤßt, den kuͤßt es auch. Der Keim der Men 

ſchenliebe, der Keim der Bruderliebe iſt in ihm 

entfaltet. 

Der Gehorſam iſt in ſeinem ikea eine Fertige 

keit, deren Triebraͤder den erſten Neigungen der ſinnlichen 

Natur entgegen ſtehen. Seine Bildung ruht auf Kunſt. 

Er iſt nicht eine einfache Folge des reinen Inſtinkts, aber 

er hangt mit ihm innig zuſammen. Seine erſte Ausbil⸗ 

dung iſt beſtimmt inſtinktartig. So wie der Liebe Be— 

duͤrfniß, dem Dank Gewaͤhrung, dem Vertrauen 

Beſorgniß vorhergeht, ſo geht auch dem Gehorſam eine 

ſtuͤrmiſche Begierde vorher. Das Kind ſchregt, ehe 

es wartet, es iſt ungeduldig, ehe es gehorcht; die Geduld 

entfaltet ſich vor dem Gehorſam, es wird eigentlich nur, 

durch die Geduld gehorſam; die erſten Fertigkeiten dieſer 

Tugend find blos leidend, ſie entſpringen haupfhaͤchlich 
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durch das Gefuͤhl der harten Nothwendigkeit. Aber auch 

dieſes entwickelt ſich zuerſt auf dem Schooße der Mutter, 

— das Kind muß warten, bis ſie ihm die Bruſt oͤffnet, 

es muß warten, bis ſie es aufnimmt. Viel ſpaͤter ent⸗ 

wickelt ſich in ihm der thaͤtige Gehorſam, und noch viel 

fpäter das wirkliche Bewußtſeyn, daß es ihm gut fen, 

der Mutter zu gehorchen. 

Die Entwicklung des Menſchengeſchlechts ge— 

het von einer ſtarken, gewaltſamen Begierde nach Befrie— 

digung ſinnlicher Beduͤrfniſſe aus. Die Mutterbruſt ſtel⸗ 

let den erſten Sturm ſinnlicher Begierden, und erzeugt 

Liebe, bald darauf entfaltet ſich Furcht; der Mutter⸗ 

arm ſtillet die Furcht; dieſe Handlungsweiſe erzeuget 

die Vereinigung der Gefühle der Liebe und des Ver⸗ 

trauens, und entfaltet die erſten Keime des Dankes.“ 

Die Natur zeigt ſich unbiegſam gegen das fir 

mende Kind — es ſchlaͤgt auf Holz und Steine, die 

Natur bleibt unbiegſam, und das Kind ſchlaͤgt nicht 

mehr auf Holz und Steine. Jetzt iſt die Mutter un— 
biegſam gegen die Unordnungen ſeiner Begierden; es to— 

bet und ſchreyt — ſie iſt forthin unbiegſam — es 

ſchreyt nicht mehr, es gewoͤhnt ſich ſeinen Willen dem ih⸗ 

rigen zu unterwerfen — die erſten Keime der Geduld, 

die erſten Keime des Gehorfams find entfaltet. 

Gehorſam und Liebe, Dank und Vertrauen vereini— 

get, entfalten den erſten Keim des Gewiſſens, den 

erſten leichten Schatten des Gefuͤhls, daß es nicht recht 

ſey gegen die liebende Mutter zu toben — den erſten 

leichten Schatten des Gefuͤhls, daß die Mutter nicht al- 
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lein um ſeinetwillen in der Welt ſeh: den erften 

Schatten des Gefuͤhls, daß nicht alles um feinetwil- 

len in der Welt fen; und mit ihm entkeimt noch das 

zweyte Gefuͤhl, daß auch es ſelbſt nicht um ſeinetwil— 

len allein in der Welt ſey — der erſte Schatten der 

Pflicht und des Rechts iſt an ſeinem Entkeimen. 

Dieſes ſind die erſten Grundzuͤge der ſittlichen Selbſtent— 

wickelung, welche das Naturverhaͤltniß zwiſchen dem Saͤug— 

ling und ſeiner Mutter entfaltet. In ihnen liegt aber 

auch ganz, und in ſeinem ganzen Umfange, das Weſen 

des ſinnlichen Keims von derjenigen Gemuͤthsßtimmung, 

welche der menſchlichen Anhaͤnglichkeit an den Urheber 

unſrer Natur eigen iſt; das heißt, der Keim aller Gefuͤhle 

der Anhaͤnglichkeit an Gott, durch den Glauben, iſt in 

ſeinem Weſen der nemliche Keim, welcher die Anhaͤnglich— 

keit des Unmuͤndigen an ſeine Mutter erzeugte. Auch iſt 

die Art, wie ſich dieſe Gefühle entfalten, auf beyden We— 

gen eine und eben dieſelbe. 

Auf beyden Wegen hoͤrt das unmuͤndige Kind — 

glaubt und folget, aber es weiß in dieſem Zeitpunkt in 

beyden Ruͤckſichten nicht was es glaubt und was es 

thut. Indeſſen fangen die erſten Gruͤnde ſeines Glau— 

bens und ſeines Thuns in dieſem Zeitpunkt bald an zu 

ſchwinden. Die entkeimende Selbſtkraft macht jetzt das 

Kind die Hand der Mutter verlaſſen, es faͤngt an ſich 

ſelbſt zu fuͤhlen, und es entfaltet ſich in ſeiner Bruſt ein 

ſtilles Ahnen: ich bedarf der Mutter nicht mehr. 

Dieſe lieſet den keimenden Gedanken in ſeinen Augen, ſie 

druͤckt ihr Geliebtes feſter als je an ihr Herz, und ſagt 
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ihm mit einer Stimme, die es noch nie hörte: Kind! es 

iſt ein Gott, deſſen du bedarfſt, wenn du meiner nicht 

mehr bedarfſt, es iſt ein Gott, der dich in feine Arme 

nimmt, wenn ich dich nicht mehr zu ſchuͤtzen vermag; 

es iſt ein Gott, der dir Gluͤck und Freuden bereitet, wenn 

ich dir nicht mehr Gluͤck und Freuden zu bereiten ver— 

mag, — dann wallet im Buſen des Kindes ein unaus— 

ſprechliches Etwas, es wallet im Buſen des Kindes ein 

heiliges Weſen, es wallet im Buſen des Kindes eine 

Glaubensneigung, die es uͤber ſich ſelbſt erhebt; es freut 

ſich des Namens ſeines Gottes, ſobald die Mutter ihn 

ſpricht. Die Gefühle der Liebe, des Dankes, des Xer- 

trauens, die ſich an ihrer Bruſt entfalten hatten, erwei— 

tern ſich, und umfaſſen von nun an Gott wie den Va— 
ter, Gott wie die Mutter. Die Fertigkeiten des Gehor— 

ſams erhalten einen weitern Spielraum; — das Kind, das 

von nun an an das Auge Gottes glaubt, wie an das 

Auge der Mutter, thut jetzt um Gottes willen recht, 

wie es bisher um der Mutter willen recht that. 

Hier bey dieſem erſten Verſuche der Mutterunſchuld 

und des Mutterherzens, das erſte Fuͤhlen der Selbſt— 

kraft durch die Neigung des Glaubens an Gott, 

mit den eben entwickelten Gefuͤhlen der Sittlich— 

keit zu vereinigen, oͤffnen ſich die Fundamentalge— 

ſichtspunkte, auf welche Unterricht und Erziehung weſent— 

lich ihr Auge hinwerfen muͤſſen, wenn ſie unſre Vered— 

lung mit Sicherheit erzielen wollen. 

Gleichwie das erſte Entkeimen der Liebe, des Dan- 

fes, des Vertrauens und des Gehorſams eine bloße Folge des 



264 

Zuſammentreffens inſtinktartiger Gefuͤhle zwi— 

ſchen Mutter und Kind war, ſo iſt jetzt das weitere 

Entfalten dieſer entkeimten Gefuͤhle eine hohe menſch— 

liche Kunſt, aber eine Kunſt, deren Faden ſich ſo— 

gleich unter deinen Händen verliert, wenn du die Anz 

fangspunkte, von denen ihr feines Gewebe ausgeht, 

auch nur einen Augenblick aus den Augen verlierſt; die 

Gefahr dieſes Verlierens iſt für dein Kind groß, und 

kommt fruͤhe; es lallet den Mutternamen, es liebet, es 

danket, es trauet, es folgt. Es lallet den Namen Gottes, 

es liebet, es danket, es trauet, es folget. Aber die Be⸗ 

weggruͤnde des Dankes, der Liebe, des Vertrauens 

ſchwinden beym erſten Entkeimen — es bedarf 
der Mutter nicht mehr; die Welt, die daſſelbe jetzt 

umgiebt, ruft ihm mit dem ganzen Sinnenreiz ihrer 

neuen Erſcheinung zu: du biſt jetzt mein. 

Das Kind hoͤret die Stimme der neuen Er- 
ſcheinung, es muß. Der Inſtinkt des Unmuͤndi⸗ 

gen iſt in ihm erloſchen, der Inſtinkt der wachſen⸗ 

den Kraͤfte nimmt feinen Platz ein, und der Keim 

der Sittlichkeit, inſofern er von Gefuͤhlen, die der 

Unmuͤndigkeit eigen ſind, ausgeht, veroͤdet ſich 

plotzlich, und er muß ſich veroͤden, wenn in dieſem Au- 

genblicke niemand das erſte Schlagen der hoͤhern Ge— 

fuͤhle ſeiner fittlichen Natur, wie den Faden des Lebens 

an die goldne Spindel der Schoͤpfung ankettet. Mut⸗ 

ter, Mutter! die Welt beginnt jetzt dein Kind von dei- 

nem Herzen zu trennen, und wenn in dieſem Augenblicke 

niemand die Gefühle ferner edlern Natur ihm an die 

— 
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neue Erſcheinung der Sinnenwelt ankettet, ſo iſt es ge— 

ſchehen, Mutter! Mutter! dein Kind iſt deinem Herzen 

entriſſen; die neue Welt wird ihm Mutter, die neue 

Welt wird ihm Gott. Sinnegenuß wird ihm Gott. 

Eigengewalt wird ihm Gott. 

Mutter! Mutter! Es hat dich, es hat Gott, es 

hat ſich ſelbſt verloren, der Docht der Liebe iſt in ihm er— 

loſchen; der Keim der Selbſtachtung iſt in ihm erſtor— 

ben; es geht dem Verderben eines unbedingten Strebens 

nach Sinnegenuß entgegen. 

Menſchheit! Menſchheit! Hier beym . der 

hinſchwindenden Unmuͤndigkeitsgefuͤhle, zum erſten Fuͤh— 

len der, von der Mutter unabhangenden, Reitzen der 

Welt; — Hier, wo der Boden, dem die edleren Gefuͤhle 

unſerer Natur entkeimen, das erſtemal unter den Fuͤſſen 

des Kindes zu weichen anfaͤngt; hier, wo die Mutter be— 

ginnt, ihrem Kinde das nicht mehr zu ſeyn, was ſie ihm 

vorher war; und dann im Gegentheil der Keim des Ver— 

trauens auf die neu belebte Erſchein ung der Welt ſich in 

ihm entfaltet, und der Reitz dieſer neuen Erſcheinung, das 

Vertrauen auf die Mutter, die ihm nicht mehr iſt, was 

ſie ihm vorher war, und mit ihm das Vertrauen auf den 

ungeſehenen und ungekannten Gott, zu erſticken und 

zu verſchlingen beginnt, wie das wilde Gewebe har— 

ter ſich tief in einander ſchlingenden Wurzeln des Unkrauts, 

das feinere Wurzelgewebe der edelſten Pflanzen erſtickt 

und verſchlingt. Menſchheit! Menſchheit! hier in dem 

Zeitpunkt des voneinanderſcheidens der Gefuͤhle des 

Vertrauens auf Mutter und auf Gott, und derjenigen det 
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Vertrauens auf die neue Erſcheinung der Welt und alles, 

was darinnen iſt; hier an dieſem Scheidewege ſoll⸗ 

teſt du deine ganze Kunſt, und deine ganze 

Kraft anwenden, die Gefuͤhle des Dankes, der Liebe 

des Vertrauens und des Gehorſams in deinem Kinde rein 

zu erhalten. 

Gott iſt in dieſen Gefuͤhlen, und die ganze Kraft dei⸗ 

nes ſittlichen Lebens hanget innig mit der Erhaltung der 

ſelben zuſammen. 

Menſchheit! deine Kunſt ſollte alles thun, beym Still⸗ 

ſtellen der phyſiſchen Urſachen, aus welchen dieſe Gefühle 

bey dem unmändigen Kinde entkeimt find, neue Bele- 

bungsmittel derſelben zur Hand zu bringen, 

und die Reitze der neuen Erſcheinung der Welt, 

deinem wachſenden Kinde nicht anders, als in 

Verbindung mit dieſen Gefuͤhlen vor die Sinne 

kommen zu laſſen. 8 

Es iſt hier, wo du es das erſte Mal, nicht der 

Natur anvertrauen, ſondern alles thun mußt, die 

Leitung deſſelben ihrer Blindheit aus der Hand zu reiſ⸗ 

ſen, und in die Hand von Maßregeln und Kraͤften zu 

legen, die die Erfahrung von Jahrtauſenden angegeben 

hat. Die Welt, die dem Kinde jetzt vor ſeinen Augen 

erſcheint, iſt nicht Gottes erſte Schoͤpfung, es iſt eine 

Welt, die beydes für die Unſchuld feines Sinnegenuſſes 

und fuͤr die Gefuͤhle ſeiner innern Natur gleich verdorben 

iſt, eine Welt voll Krieg fuͤr die Mittel der Selbſtſucht, 

voll Widerſinnigkeit, voll Gewalt, voll Anmaßung, Lug 

und Trug. 
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Nicht Gottes erſte Schöpfung, ſondern dieſe Welt 

locket dein Kind zum Wellentanz des wirbelnden Schlun— 

des, in deſſen Abgründe Liebloſigkeit und ſittlicher Tod 

hauſen. — Nicht Gottes Schoͤpfung, ſondern der Zwang 

und die Kunſt ihres eigenen Verderbens iſt das, was 

dieſe Welt deinem Kinde vor Augen ſtellt. — 
Armes Kind! dein Wohnzimmer iſt deine Welt, 

aber dein Vater iſt an ſeine Werkſtatt gebunden, deine 

Mutter hat heute Verdruß, morgen Beſuch, uͤbermorgen 

ihre Launen; du haſt Langeweile; du fraͤgſt, deine Magd 

antwortet dir nicht; du willſt auf die Straße, du darfſt 

nicht; jetzt reißeſt du dich mit deiner Schweſter um 

Spielzeug — Armes Kind! welch ein elendes, herzloſes 

und herzverderbendes Ding iſt deine Welt; aber iſt ſie 

dir etwa mehr, wenn du im goldgezierten Wagen unter 

Schattenbaͤumen umherfaͤhrſt; deine Fuͤhrerin betriegt deine 

Mutter, du leideſt weniger, aber du wirſt ſchlechter als 

die Leidenden alle. Was haſt du gewonnen? Deine 
Welt iſt dir noch mehr zur Laſt als den Leidenden allen. 

Dieſe Welt iſt in das Verderben ihrer unnatuͤrlichen Kunſt 

und ihres unnatuͤrlichen Zwanges ſo eingewiegt, daß ſie fuͤr 

die Mittel, Reinheit des Herzens in der Bruſt des Menſchen 

zu erhalten, keinen Sinn mehr hat, und im Gegentheil die 

Unſchuld unſers Geſchlechts in dem mißlichſten Augenblick, 

wie das herzloſeſte Nachweib ihr Stiefkind, einer Sorgloſig— 

keit preisgiebt, die, in hundert Faͤllen gegen einen, uͤber das 

Scheitern der letzten Zwecke der menſchlichen Veredlung 

entſcheidet und entſcheiden muß, weil die neue 

Erſcheinung der Welt dem Kinde in dieſem Zeitpunkt 
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ganz ohne ein Gegengewicht fir das Einfeitige, und das 
Einſeitigreitzende ihrer ſinnlichen Eindruͤcke vor die Augen 

geſtellt wird, und alſo ihre Vorſtellung, beydes durch ihre 

Einſeitigkeit und durch ihre Lebhaftigkeit, bey demſelben 

ein entſcheidendes Uebergewicht uͤber den Eindruck der 

Erfahrungen und Gefuͤhle, welche der geiſtigen und 

ſittlichen Ausbildung unſers Geſchlechtes zu Grunde 

liegen, erhaltet; wodurch denn auch die Bahn ſeiner 

Selbſtſucht und ſeiner Entwuͤrdigung von nun an einen 

unermeßlichen und unermeßlichen belebten Spielraum er⸗ 

halt; hingegen die Gemuͤthsſtimmung, auf deren ſinnli⸗ 

cher Anbahnung die vorzuͤglichſten Kräfte feiner Sinnlich⸗ 

keit und ſeiner Erleuchtung beruhen, ſich eben ſo verlieren, 

die an ſich enge Pforte ſeiner Sittlichkeit gleichſam ver⸗ 

rammelt werden, und die ganze Sinnlichkeit feiner Na- 

tur eine Richtung nehmen muß, die die Bahn der Ver: 

nunft, von derjenigen der Liebe; die Ausbil 

dung des Geiſtes, von der Glaubensneigung an 

Gott, trennt, eine mehr oder weniger ſeine Selbſtſucht 

zum einzigen Treibrad ſeiner Kraftanwendung macht, und 

dadurch uͤber die Folgen ſeiner en zu ſeinem ei⸗ 

genen Verderben entſcheidet. f 

Es iſt unbegreiflich, daß die Menſchheit diene all ge⸗ 

meine Quelle ihres Verderbens nicht kennet; un⸗ 

begreiflich, daß es nicht die allgemeine Angelegen— 

heit ihrer Kunſt iſt, dieſelbe zu ſtopfen, und die Er⸗ 

ziehung unſers Geſchlechts Grundfagen zu unter— 

werfen, die das Werk Gottes, das die Gefuͤhle der 

Liebe, des Dankes und des Vertrauens ſchon im Unmuͤn⸗ 
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digen entfalten, nicht zerſtoͤren, ſondern dahin wirken 

mußten, die von Gott ſelbſt in unſere Natur gelegten 

Vereinigungs mittel unſrer geiftigen und ſitt— 

lichen Veredlung in dieſem bepde gefährdenden Zeit— 

punkt vorzuͤglich zu pflegen, und Unterricht und 

Erziehung allgemein, einerſeits mit den Geſetzen 

des phyſiſchen Mechanismus, nach welchen ſich una 

fer Geiſt von dunkeln Auſchauungen zu deutlichen Bes 

griffen erhebt, anderſeits mit den Gefühlen meiner 

innern Natur, durch deren allmaͤhlige Entfaltung mein 

Geiſt ſich zu Anerkennung und Verehrung des ſittli— 

chen Geſetzes emporhebt, in Uebereinſt immung zu 

bringen. Es iſt unbegreiflich, daß die Menſchheit ſich 

nicht dahin erhebt, eine luͤckenloſe Stuffenfolge 

aller Entwicklungsmittel meines Geiſtes und 

meiner Gefühle zu eröffnen, deren weſentlicher 

Zweck dieſer ſeyn muͤßte, die Vortheile des Unterrichtes 

und feines Mechanismus auf die Erhaltung der ſittlichen, 

Vollkommenheit zu bauen, die Selbſtſucht der Vernunft, 

durch die Erhaltung der Reinheit des Herzens, vor den 

Verirrungen ihres einſeitigen Verderbens zu bewahren, 

und uͤberall die ſinnlichen Eindruͤcke meiner Ueberzeugung, 

meine Begierlichkeit, meinem Wohlwollen, und mein Wohl- 

wollen meinem berichtigten Willen unterzuordnen. 

Die Urſachen, die dieſe Unterordnung erheiſchen, liegen 

tief in meiner Natur. So wie meine ſinnlichen Kräfte 

ſich ausbilden, ſo muß ihr Uebergewicht, ver⸗ 

moͤge der weſentlichen Beduͤrfniſſe meiner Veredlung, wie⸗ 

der verſchwinden, das heißt, ihre Unterordnung 
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unter ein höheres Geſetz muß eintreten. Aber eben 

ſo muß auch jede Stuffe meiner Entwicklung vollendet 

ſehn, ehe der Fall ihrer Unterordnung unter hd» 

here Zwecke eintreten kann, und dieſe Unterordnung 

des Vollendeten unter das zu Vollendende fordert 

eben ſo vor allem aus reine Feſthaltung der An— 

fangspunkte aller Erkenntniſſe und die beſtimm— 

teſte Luͤckenloſigkeit im allmaͤhligen Fortſchritt von 

dieſen Anfangspunkten zum letzten zu vollenden— 

den Zweck. Das erſte Geſetz dieſer Luͤckenloſigkeit aber 

iſt dieſes: der erſte Unterricht des Kindes ſey nie die 
Sache des Kopfes, er ſey nie die Sache der Ver⸗ 

nunft — er ſey ewig die Sache der Sinne, er fey 

ewig die Sache des Herzens, die Sache der Mutter. 

Das zweyte Geſetz, das ihm folgt, iſt dieſes: der 

menſchliche Unterricht gehe nur langſam von der Ue— 

bung der Sinne zur Uebung des Urtheils, er bleibe 

lange die Sache des Herzens, ehe er die Sache der 

Vernunft, er bleibe lange die Sache des Weibes, ehe 

er die Sache des Mannes zu werden beginnt. 

Was ſoll ich mehr ſagen? — Mit dieſen Worten fuͤh⸗ 

ren mich die ewigen Geſetze der Natur ſelbſt wieder an 

deine Hand, Mutter! Mutter! — Ich kann meine 

Unſchuld, meine Liebe, meinen Gehorſam, ich kann die 

Vorzuͤge meiner edlern Natur beym neuen Eindrucke 

der Welt alle, alle nur an deiner Seite erhalten. 

Mutter! Mutter! haſt du noch eine Hand, haſt du noch 

ein Herz fuͤr mich, ſo laß mich nicht von dir weichen, 

und hat dich niemand die Welt kennen gelehrt, wie 



- 271 

ich fie kennen lernen muß, fo komm, wir wollen 

ſie mit einander kennen lernen, wie du ſie haͤtteſt 

kennen ſollen und wie ich ſie kennen lernen muß. Mut— 

ter! Mutter! wir wollen in dem Augenblick, in dem ich 

Gefahr laufe durch die neue Erſcheinung der Welt von 

dir, von Gott, und von mir ſelbſt abgezogen zu werden, 

nicht von einander ſcheiden. — Mutter! Mutter! 

heilige du mir den Uebergang von deinem Her— 

zen zu dieſer Welt durch die Erhaltung dei— 

nes Herzens! — 

Lieber Freund! ich muß ſchweigen, mein Herz iſt 

geruͤhrt und ich ſehe Thraͤnen in deinen Augen. Lebe 
wohl. 



Freund! Ich gehe nun weiter, und frage mich: was 

habe ich gethan, um den Uebeln, die mich durch mein Le⸗ 

ben ruͤhrten, auch in religidſer Hinſicht zu wirken? — 

Freund! Wenn mein Verſuch, die Menſchenbildung der 

Hand der blinden Natur, den Anſpruͤchen ihres ſinnlichen 

Verderbens und dem Routinengewalt aller ihrer Abrich⸗ 

tungselendigkeiten zu entreiſſen und ſie in die Hand der 

veredelten Kräfte unſrer Natur und ihres geheiligten Mit⸗ 

telpunkts, in die Hand des Glaubens und der Liebe zu 

legen, auch nur einige, den Zweck meiner Beſtrebungen 

vorbereitende Folgen haben, wenn es mir nur von ferne 

gelingen ſollte, die Kunſt der Erziehung, mehr als gegen⸗ 

wärtig geſchieht, von dem Heiligthum der Wohnſtube aus⸗ 

gehen zu machen und die Religioſitaͤt unſers Geſchlechts 

von dieſer zarten Seite unſrer Menſchlichkeit wieder mehr 

zu beleben, wenn es mir nur von ferne gelingen ſollte, 

die abgeſtorbenen Fundamente der Geiſtes- und Herzens— 

bildung und einer, mit den veredelten Kraͤften des Geiſts 

und des Herzens uͤbereinſtimmenden, Kunſtbildung dem 

Herzen meiner Zeitgenoſſen wieder näher zu bringen, fo 

wuͤrde ich mein Leben ſegnen und die groͤßten Hoffnungen 

meiner Beſtrebungen erfullt ſehn. 

Ich beruͤhre dieſen Geſichtspunkt noch einen Augen⸗ 

blick. Der Keim, aus dem die Gefuͤhle, die das Weſen 

der Gottes verehrung und Sittlichkeit find, entſpringen, iſt 

ebenderſelbe, aus welchem ſich das Weſen meiner Lehrart 
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emporhebt. Es geht ganz von dem Naturverhältniß aus, 

das zwiſchen dem Unmuͤndigen und feiner Mutter ſtatt 
hat, und ruht weſentlich auf der Kunſt, von der Wiege 

an, den Unterricht an dieſes Naturverhaͤltniß zu ketten 

und ihn durch fortdauernde Kunſt auf eine Gemuͤths— 

ſtimmung zu bauen, die mit derjenigen, auf welcher une - 

ſre Anhänglichkeit an den Urheber unſers Weſens ruht, 

die gleiche iſt. Sie thut alles, um zu verhuͤten, daß beym 

erſten Schwinden des phyſiſchen Zuſammenhanges zwi— 

ſchen Mutter und Kind, der Keim der edlern Gefühle, die 

aus dieſem Zuſammenhange entſproſſen ſind, und ſich nicht 

veroͤde, und bringt, beym erſten Stilleſtellen ihrer phyſi— 

ſchen Urſachen, neue Belebungsmittel derſelben zur Hand; 

ſie wendet in dem wichtigen Zeitpunkt des erſten Vonein— 

anderſcheidens, der Gefuͤhle des Vertrauens auf die Mut— 

ter und Gott, und desjenigen auf die Erſcheinungen der 

Welt, alle Kraft und alle Kunſt an, die Reitze der 

neuen Erſcheinung der Welt dem Kinde nicht anders als 

in Verbindung mit ven edlern Gefühlen feiner Natur 

vor die Augen zu bringen; fiewendet alle Kraft und 

alle Kunſt an, ihm dieſe Erſcheinung als Gottes erſte 

Schoͤpfung und nicht blos als eine Welt voll Lug und 

Trug vor die Augen kommen zu laſſen; beſchraͤnkt das 

Einſeitige und Einſeitigreitzende der neuen Erſcheinung, 

durch Belebung der Anhaͤnglichket an Gott und an die 

Mutter; ſie beſchraͤnkt den unermeßlichen Spielraum der 

Selbſtſucht, zu welchem die Erſcheinong alles Verderbens 

der Welt meine ſinnliche Natur hinzeißt, und laͤßt die 

Bahn meiner Vernunft, ſich nicht unbedingt von der 

Peſtalozzi's Werke. V. 18 
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Bahn meines Herzens, und die Ausbildung meines Gei⸗ 

ſtes, ſich nicht unbedingt von meiner Glaubensneigung an 

Gott trennen. f 

Das Weſen meiner Methode iſt beym Schwinden d. der 

phyſiſchen Urſachen des Zuſammenhanges zwiſchen Mut⸗ 

ter und Kind dem letzten feine Mutter nicht nur wieder⸗ 

zugeben, ſondern derſelben dann noch eine Reihenfolge 

von Kunſtmitteln an die Hand zu ſtellen, durch welche 

ſie dieſem Zuſammenhang ihres Herzens mit ihrem Kinde 

fo lang Dauer geben kann, bis die ſinnlichen Erleichte— 

rungsmittel der Tugend mit dem ſinnlichen Erleichterungs— 

mittel der Einſicht vereiniget, die Selbſtſtaͤndigkeit des Kin⸗ 

des in allem, was Recht und Pflicht iſt, durch Uebung 

zur Reifung zu bringen vermoͤgen. 

Sie hat es jeder Mutter, die ihr Herz an be Kind 

haͤngt, leicht gemacht, daſſelbe nicht nur in dem mißlich⸗ 

ſten Zeitpunkt vor der Gefahr von Gott und der Liebe 

abgezogen, und in ſeinem Innerſten der ſchrecklichſten 

Veroͤdung ſeiner ſelbſt und einer unausweichlichen Verwil⸗ 

derung preisgegeben zu werden, zu bewahren; ſondern 

noch daſſelbe an der Hand ihrer Liebe und mit rein er⸗ 

haltenen edlern Gefühlen: in Gottes beſſere Schöpfung‘ hin⸗ 

einzufuͤhren, ehe ſein Herz durch allen Lug und Trug 

dieſer Welt für, die Eindruͤcke der en der nee 

und Liebe gaͤnzlich verdorben iſt. Uu 7110 

Der elende Kreis ſeines Beſigſtauded und 1 Gret⸗ 

zen iſt dem Weibe, das ſich meine Methode eigen macht, 

nicht mehr der, Erkenmtnißkreis, in den ihr Kind hineinge⸗ 

bannt iſt; das Buch der Mütter offnet ihr fuͤr ihr 

7 
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Kind die Welt, die Gottes Welt iſt; es öffnet ihr den 

Mund der reinſten Liebe, fuͤr alles, was das Kind durch 

ſie ſieht; ſie hat es an ihrem Buſen den Namen Gottes 

lallen gelehrt, jetzt zeigt ſie ihm den Allliebenden in der 

aufgehenden Songe, im wallenden Bach, in den Faſern 

des Baumes, im Glanz der Blume, in den Tropfen des 

Thaues, ſie zeigt ihm den Allgegenwaͤrtigen in ſeinem 

Se ſbſt, im Licht feiner Augen, in der Biegſamkeit feiner 

Gelenke, in den Toͤnen ſeines Mundes, in allem, allem 

zeigt ſie ihm Gott, und wo es Gott ſieht, da hebt ſich 

ſei! Herz, wo es in der Welt Gott ſieht, da liebt es die 

Welt, die Freude Über Gottes Welt verwebet ſich in ihm 

mit der Freude uͤber Gott; es umfaßt Gott, die Welt 

und die Mutter mit einem und eben demſelben Gefuͤhl; 

das zerriſſene Vand iſt wieder geknuͤpft; es liebt jetzt die 

Mutter mehr als es ſie liebte, da es noch an ihrer Bruſt 

lag. Es ſteht jetzt eine Stufe hoͤher: Durch eben dieſe 

Welt, durch welche es verwildert worden waͤre, wenn es 

ſie nicht an der Hand der Mutter erkannt haͤtte, wird es 

jetzt hoͤher gehoben; der Mund, der vom Tag ſeiner Ge— 

burt an ihm ſo oft laͤchelte, die Stimme, die vom Tage 

ſeiner Geburt an ihm ſo oft Freude verkuͤndete, dieſe 

Stimme lehrt das Kind jetzt reden; die Hand, die daſſelbe 

fo oft an das liebende Herz druͤckte, zeigt ihm jetzt Vil— 

der, deren Namen es ſchon oft hörte: ein neues Gefühl 

entkeimt in ſeiner Bruſt; es iſt ſich deſſen, was es ſieht, 

woͤrtlich bewußt; der erſte Schritt der Stufenfolge der 

Vereinigung ſeiner geiſtigen und feiner ſittlichen Ausbil— 

dung iſt jetzt eröffnet, er iſt an der Hand der Mutter er— 
18 * 
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offnet, das Kind lernt, es kennt, es nennet, es will noch 

mehr kennen, es will noch mehr nennen, es treibt die 

Mutter mit ihm zu lernen, ſie lernt mit ihm, und beyde 

fieigen mite jedem Tag an Erkenntniß, an Kraft und an Lie— 

bez; jetzt verſucht fie mit ihm die Anfangsgruͤnde der Kunſt, 

die geraden und gebogenen Linien; das Kind uͤbertrifft 

fie bald — die Freude von beyden iſt gleich, neue Krafte 

entwickeln ſich in ſeinem Geiſt, es zeichnet, es mißt, 

es rechnet; die Mutter zeigte ihm Gott in dem Uns 

blick der Welt; jetzt zeigt ſie ihm Gott in feinem Zeich⸗ 

nen, in ſeinem Meſſen, in ſeinem Rechnen; ſie zeigt ihm 

Gott in jeder ſeiner Kräfte, es ſieht jetzt Gott in der Bol 

lendung feiner jeibji, das Geſetz der Vollendung iſt das 

Geſetz feiner Führung, es ertennt dafjelbe in dem erſten 

vollendeten Zug, in einer geraden und gebogenen Linie, 

— ja Freund! beym erſten zur Vollkommenheit gebrach— 

ten Zug einer Linie, bey der erſten zur Vollkommenheit 

gebrachten Ausſprache eines Worts, entfaltet ſich in ſeiner 

Bruſt die erſte Regung des hohen Geſetzes: Seyd voll— 

kommen, wie euer Vater im Himmel volltommen iſt. 

Und da meine Methode weſentlich auf ſtetem Streben 

nach der Vollendung des einzelnen ruhet, ſo wuͤrkt ſie 

kraftvoll und umfaſſend dahin, den Geiſt dieſes Geſetzes, von 

der Wiege an, tief in die Bruſt des Kindes zu praͤgen. 

An dieſes erſte Geſetz deiner innern Veredlung kettet 

ſich dann ein Zwegtes, mit dem das erſte innig verwo⸗ 

ben iſt, nemlich: daß der Menſch nicht um ſeiner ſelbſt 

willen in der Welt ſey, daß er ſich ſelbſt nur durch die 

Vollendung feiner Brüder vollende. Meine Methode ſchei— 

4 
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net ganz geeignet, die Vereinigung diefer zwey hohen 

Geſetze, den Kindern zur andern Natur zu machen; faſt 

ehe ſie noch wiſſen, was links und was rechts iſt. Das 

Kind meiner Methode kann kaum reden, ſo iſt es ſchon 

Lehrer feiner Geſchwiſtern, ſchon Gehälfe feiner Mutter. 

Freund! Es iſt nicht moͤglich, das Band der Gefuͤhle, 

auf denen die wahre Verehrung Gottes beruht, enger zu 

knuͤpfen, als ſie durch das Weſen meiner Methode ge— 

knuͤpft iſt. Durch ſie habe ich dem Kinde ſeine Mutter 

erhalten, und dem Einfluß ihres Herzens Dauer ver— 

ſchaft; durch ſie habe ich die Gottesverehrung mit der 

Menſchennatur vereiniget, und ihre Erhaltung, durch die 

Belebung eben derjenigen Gefühle geſichert, aus denen die 

Glaubensneigung in unſerm Herzen entleimt. Mutter 

und Schöpfer, Mutter und Erhalter, werden durch ſie 

dem Kinde ein und eben daſſelbe Gefuͤhl; durch ſie bleibt 

das Kind laͤnger, das Kind ſeiner Mutter; es bleibt 

durch ſie länger das Kind feines Gottes; die Stu— 

fenfolge der vereinigten Entwicklung feines Geiſtes und 

ſeines Herzens ruhet laͤnger auf den reinen Anfangspunk— 

ten, aus denen ihre erſten Keime entſproßen; die Bahn 

ſeiner Menſchenliebe und ſeiner Weisheit iſt traulich und 

hehr eroͤffnet; ich bin durch ſie der Vater des Armen, 

die Stuͤtze des Elendes; wie meine Mutter ihre Geſun— 

den verlaͤßt, ſich zu ihrem Kranken einſchließt, und 

ihr elendes doppelt beſorget, wie ſie muß, weil 

ſie Mutter iſt; weil ſie dem Kinde an Gottes ſtatt 

iſt; alſo muß ich, wenn mir die Mutter an Gottes- 

ſtatt iſt, und Gott an der Mutter ſtatt mein Herz 
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fuͤllet, fo muß ich; ein Gefühl, wie das Muttergefuͤhl, 

nöthiget mich; der Menſch iſt mein Bruder, meine 

Liebe umfaſſet ſein ganzes Geſchlecht; aber ich ſchließe 

mich zum Elenden ein, ich bin doppelt ſein Vater; 

göttlich zu handeln wird meine Natur; ich bin ein 

Kind Gottes; ich glaubte an meine Mutter, ihr Herz 

zeigte mir Gott; Gott iſt der Gott meiner Mutter, 

er iſt der Gott meines Herzens, er iſt der Gott ih— 

res Herzens; ich kenne, kenne anderen Gott, der Gott 

meines Hirns, iſt ein Hirngeſpinſt; ich kenne keinen 

Gott, als den Gott meines Herzens; und fühle wich 

nur im Glauben an den Gott meines Herzens ein 

Menſch; der Gott meines Hirns iſt ein Goͤtze, ich 

verderbe mich in ſeiner Anbetung; der Gott meines 

Herzens iſt mein Gott, ich veredle mich in ſeiner 

Liebe. Mutter! Mutter! du zeigteſt mir Gott in dei⸗ 

nen Befehlen, und ich fand ihn in meinem Gehor— 

ſam. Mutter! Mutter! wenn ich Gottes vergeſſe, ſo 

vergeſſe ich deiner, und wenn ich Gott liebe, ſo bin 

ich deinem Unmuͤndigen an deiner Statt; ich ſchließe 

mich zu deinem Elenden ein, und dein Weinendes 

ruhet auf meinen Armen, wie auf Mutterarmen. 

Mutter! Mutter! wenn ich dich liebe, ſo liebe ich 

Gott, und meine Pflicht iſt mein hoͤchſtes Gut. Mut⸗ 

ter! wenn ich deiner vergeſſe, ſo vergeſſe ich Gott, 

und der Elende ruhet nicht mehr auf meinen Armen, 

und ich bin dem Leidenden nicht mehr an Gottes ſtatt; 

wenn ich deiner vergeſſe, ſo vergeſſe ich Gottes, lebe 

dann wie der Löwe für mich, und brauche, im Ver⸗ 
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trauen auf mich, meine Kräfte für mich gegen mein 

eigen Geſchlecht, dann iſt kein Valerſinn mehr in 

meiner Seele, dann heiliger meinen Gehorſam kei n goͤtt⸗ 

licher Sinn, und mein ſcheinender Pflicht ſinn iſt 

fehgender Schein. | "up 

Mutter! Mutter! wenn ich dich liebe, fo liebe ich 

Gott. Mutter und Gehorchen, Gott und Pflicht 

iſt mir dann ein und eben daſſelbe — Gottes Wille 

und das Edelſte, Beſte, das ich zu erſchaffen vermag, 

iſt mir dann ein und eben daſſelbe. Ich lebe dann nicht 

mehr mir ſelbſt; ich verliere mich dann im Kreiſe 

meiner Brüder, der Kinder meines Gottes — ich lebe 

nicht mehr mir ſelbſt, ich lebe dem, der mich in 

Mutterarme genommen, und mich mit Vaterhand uͤber 

den Staub meiner irrdiſchen Hülle zu ſeiner Liebe erho⸗ 

ben. Und je mehr ich ihn liebe, den Ewigen, je mehr 

ich ſeine Gebote verehre, je mehr ich an ihm hange, je 

mehr ich mich ſelbſt verliere und ſein bin; je mehr 

wird auch meine Natur ein goͤttliches Weſen, je mehr 

fühle ich mich ſelbſt uͤbereinſtimmend mit meinem Weſen 

und mit meinem ganzen Geſchlechte. Je mehr ich ihn 

liebe, je mehr ich ihm folge, deſto mehr hoͤre ich von allen 

Seiten die Stimme des Ewigen: Fuͤrchte dich nicht, ich bin 

dein Gott, ich will dich nicht verlaſſen, und folge meinen 

Geboten, mein Wille iſt dein Heil. Und je mehr ich 

ihm folge, je mehr ich ihn liebe, je mehr ich ihm danke, 

je mehr ich ihm traue dem Ewigen, deſto mehr erkenne 

ich ihn — der iſt und der war und der ſeyn wird 
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immerdar, die, meiner nicht beduͤrfende, Urſache meines 

Daſeyns. 

Ich habe den Ewigen in mir ſelbſt erkannt; ich 

habe die Wege des Herrn geſehen, ich habe die Geſetze 
ſeiner Allmacht im Staube geleſen, ich habe die Geſetze 

ſeiner Liebe in meinem Herzen erforſcht, — ich weiß, 

an wen ich glaube. Mein Verkrauen auf Gott wird 

durch die Erkenntniß meiner ſelbſt, und durch die daraus 

entkeimende Einſicht in die Geſetze der ſütlichen Welt, un⸗ 

beſchraͤnkt. Der Begriff des Unbeſchraͤnkten verwebt ſich 

in meiner Natur mit dem Begriffe des Ewigen, ich hoffe 

ein ewiges Leben. Und je mehr ich ihn liebe, den Ewi- 

gen, deſto mehr hoffe ich ein ewiges Leben; und je mehr 

ich ihm vertraue, je mehr ich ihm danle, je mehr ich ihm 

folge; deſto mehr wird mir der Glaube an ſeine ewige 

Guͤte zur Wahrheit; deſto mehr wird mir der Glaube 

an ſeine ewige Guͤte zur Ueberzeugung meiner Unſterb⸗ 

lichkeit. Air r ER al 
Ich ſchweige wieder, Freund! — Was find Worte, 

wenn ſie eine Gewißheit ausdruͤcken ſollen, die aus dem 

Herzen quillt? Wos ſind Worte uͤber einen Gegenſtand, 
uͤber den ſich ein Mann, der Kopfs und Herzens halber 

gleich meine Verehrung verdient — alſo ausdrückt: „Es 

„giebt keine Erkenntniß Gottes aus bloſſem Wiſſen „der 

„wahre Gott lebt nur dem Glauben, dem kindlichen 

„Glauben.“ 05 9 

„Was kein Verſtand des Verſtaͤndigen ſieht, 

„Das ſchaut in Einfalt ein kindlich Gemüth. 

„Alſo nur das Herz kennet Gott, das Herz, das der 
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„Sorge für eigenes eingeſchraͤnktes Dafepn entſtiegen, 

„Menſchheit umfaſſet, ſey es ihr Ganzes oder nur Theil.“ 

„Dieſes reine menſchliche Herz fodert und ſchaffet fuͤr 

„ſeine Liebe, ſeinen Gehorſam, ſein Vertrauen, ſeine An— 
„betung ein perſonifizirtes hoͤchſtes Urbild, einen hoͤchſten 

„heiligen Willen, der da ſey die Seele der ganzen Geis 

„ſtergemeine.“ 

„Frage den Guten — warum iſt Pflicht dir das 

„Hoͤchſte — warum glaubſt du an Gott? — Giebt er 

„dir Beweiſe, ſo ſpricht nur die Schule aus ihm. Eine 

„geuͤbtere Vernunft ſchlaͤgt ihm alle dieſe Beweiſe nie— 

„der — er zittert einen Augenblick, aber ſein Herz kann 

„doch das Gottliche nicht verlaͤugnen, er kehrt ſehnend 

„und liebend, wie an ſeiner Mutter Buſen, zu ihm zu— 
ruck.“ 

„Woher alſo die Ueberzeugung des Guten von Gott? 

„— Nicht vom Verſtand, ſondern von jenem unerklaͤr— 
„lichen, in keine Worte, ja in keinen Begriff zu faſſenden 

„Trieb, fein Daſeyn in dem hoͤhern, unvergaͤnglichen Seyn 
„des Ganzen zu verklaͤren und zu verewigen — Nicht 
„mir, ſondern den Bruͤdern! — Nicht der eige⸗ 
„nen Ichheit, ſondern dem Geſchlechte! — dieß 
„iſt der unbedingte Ausſpruch der göttlichen Stimme im 
„Innern; in deren Vernehmen und Befolgen liegt der 
„einzige Adel der menſchlichen Natur.“ 

Ende dieſes Theils. 

———— ¶ ——ꝛů—— —P 
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